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  1. Kapitel.


  Auf der Verfolgung.


  


  Wir wußten den Weg, den die Koluschen-Indianer nach dem Raub Maud Gallaghers unter Anführung des hinterlistigen Kuskwag genommen hatten, sie waren den Yukon hinaufgegangen, ins wirkliche Alaska hinein.


  Eine seltsam zusammengewürfelte Gesellschaft waren wir. Rolf, Pongo und ich, wir waren unter den lebhaftesten, gefährlichsten Abenteuern nach Alaska gegangen, um Maud Gallagher, die Nichte des mächtigen Lord Bird in Indien, aus den furchtbaren Einöden zu erlösen, in denen sie mit ihrem Vater hauste.


  Den alten Tim Gallagher hatten wir wohl gefunden, hatten Ihn durch ein Kraut von seiner leichten Geistestrübung geheilt, aber inzwischen hatte der listige Kuskwag mit Hilfe seiner Stammesgenossen Maud aus der Hütte geraubt. Nun waren wir auf der Verfolgung.


  Außer dem mächtigen Tim Gallagher, der vor Wut und Angst um seine Tochter zum Äußersten bereit war, begleitete uns noch Ugala, ein Tschugaschen-Indianer, den uns ein liebenswürdiger, deutscher Wirt aus Andreieffski, der Hafenstadt an der Westküste Alaskas, zur Verfügung gestellt hatte, sowie Konja, der indianische Diener Gallaghers.


  Aber die stärksten, furchtbarsten und wertvollsten Begleiter waren doch die drei Riesen-Alaskabären, die zahmen Tiere Gallaghers. Über drei Meter war jedes groß, wenn sie sich aufrichteten, und doch gehorchten sie ihrem Herrn aufs Wort.


  Auch wir hatten uns schon an sie gewöhnt, wenn uns auch ihr erstes Auftauchen, als der eine schon mit Pongo 'spielen' wollte, einen gewaltigen Schreck eingejagt hatte. (Siehe Band 25.)


  Tim Gallagher hatte sehr richtig bemerkt, daß unsere Feinde mit ihrer kostbaren Beute irgendwo den Yukon, den sie jetzt auf Kanus befuhren, verlassen konnten, auf irgend einem Felsgeröll, auf dem wir nie eine Spur von ihnen hätten entdecken können.


  Aber seine drei Bären liebten Maud wie treue Hunde, sie würden überall ihre Spur aufnehmen, mochte sie auch Felsen überschritten haben. Wir waren vielleicht einen Kilometer den Fluß hinaufgeschritten, als Rolf stehen blieb.


  „Halt, sagte er erregt, „wir hätten jetzt beinahe einen großen, sehr großen Fehler gemacht. Wir gehen alle hier auf dem Südufer entlang, während unsere Feinde doch ebensogut drüben an Land gehen können. Wir müssen uns also unbedingt trennen. Das heißt wir losen, wer von uns den Yukon durchschwimmen soll, um auf dem jenseitigen Ufer nach Spuren zu suchen."


  Nach kurzer Beratung einigten wir uns dahin, daß nur zwei von uns hinüberschwimmen sollten, denn wir hatten merkwürdigerweise das Gefühl, daß die Indianer den Yukon auf der Südseite verlassen würden.


  Wir losten mit verschieden langen Halmen, und die Wahl fiel auf Pongo und mich. Es war natürlich nicht sehr angenehm, in der jetzigen, schon ziemlich vorgeschrittenen Jahreszeit den hier ungefähr zwei Kilometer breiten Fluß zu durchschwimmen. Außerdem mußten wir auch ein kleines Floß mitnehmen, um unsere Kleider, Proviant und Waffen trocken hinüberbringen zu können. Dadurch wurde der Aufenthalt im Wasser natürlich verlängert.


  Es war schon spät am Nachmittag und ziemlich kühl geworden. Ich wunderte mich oft, daß unser Pongo, der doch nur das heißeste Klima gewöhnt war, den Temperaturunterschied so gut vertrug. Er hatte es noch nicht einmal für nötig gehalten, seinen Pelzrock anzulegen sondern trug die ziemlich dünne, aber fast unzerreißbare Elchlederkleidung.


  Wir schlugen mit Hilfe unserer Gefährten mehrere starke Zweige von den nächsten Pechtannen, die wir zu einem Floß zusammenbanden. Dann entkleideten wir uns und banden schnell unsere Sachen auf dem primitiven Floß fest.


  Es war wirklich empfindlich kalt, war ich doch jetzt auch seit langer Zeit die drückende Glut in tropischen Urwäldern gewöhnt, und ich konnte nicht verhindern, daß ich verschiedentlich zusammenschauerte.


  Außerdem war unsere Aufgabe auch gar nicht leicht, denn der Yukon hatte hier eine ziemlich bedeutende Strömung, gegen die wir uns schräg durchkämpfen mußten, um nicht zu weit abgetrieben zu werden.


  Gerade wollte ich mit Pongo das Floß ins Wasser setzen, als Gallagher plötzlich rief:


  „Sie brauchen sich gar nicht anzustrengen, meine Herren, ich schicke Ihnen meinen Jim mit, der Sie sicher durch den Strom bringt. Außerdem brauchen Sie ihn drüben, um die Spur meiner Maud eventuell auf Felsengrund zu finden."


  Bei diesen Worten hatte er sich einen langen, lassoähnlichen Lederriemen von der Hüfte gelöst und knüpfte das eine Ende um den Hals des nächsten Riesenbären.


  Sein Plan war sehr einfach, aber doch der beste und erfolgversprechendste. Der Bär würde unser Gewicht im Wasser gar nicht fühlen, wenn er ans andere Ufer schwamm, aber es war mir noch nicht klar, wie Gallagher das bewerkstelligen wollte.


  Ich sollte aber über seine Fähigkeiten als Erzieher dieser Bestien eines anderen belehrt werden. Gallagher deutete auf mich und sagte zu dem Bären, wie zu einem Hunde:


  „Jim, das ist dein neuer Herr, ihm wirst du gehorchen. Jetzt geh ans andere Ufer."


  „Schnell ins Wasser hinein," rief Gallagher, „er versteht englisch und wird Ihren Kommandos wie ein Hund gehorchen."


  Der mächtige Körper unseres neuen Bundesgenossen glitt geschmeidig ins Wasser, schnell setzten wir unser Floß in die Flut, stiegen hinein, obgleich es im ersten Augenblick nicht sehr angenehm war, und hielten mit einer Hand das Floß, mit der anderen die Lederleine des Bären fest.


  Überraschend schnell wurden wir durchs Wasser gezogen. Der Bär griff mächtig aus, für ihn war es ja eine Kleinigkeit mit seinen gewaltigen Kräften, die Strömung zu überwinden. Und unser Gewicht am Hals schien er überhaupt nicht zu spüren.


  Höchstens ein Viertel der Zeit brauchten wir zum Hinüberkommen, die wir sonst, wenn wir selbst geschwommen wären, mindestens benötigt hätten. So aber sprangen wir auch am jenseitigen Ufer frisch, ohne uns irgendwie angestrengt zu haben, ans Ufer, hoben das Floß heraus und schlüpften, durch den scharfen Wind schnell getrocknet, in unsere Kleidung, in der wir bald sehr warm wurden.


  Ich löste dem Bären den Lederriemen vom Hals, ein Unterfangen, an das ich im ersten Augenblick mit ziemlich gemischten Gefühlen heranging. Aber der Riese erschien mir bald wirklich wie ein großer, treuer Hund Als ich ihm zurief, er solle 'Frauchen' suchen, senkte er sofort den mächtigen Schädel zur Erde und trabte flott am Ufer entlang. Er schien beinahe zu wissen, worauf es uns ankam.


  Mit unseren Gefährten am anderen Ufer hatten wir bestimmte Winke verabredet, um uns gegenseitig auf irgend etwas Wichtiges aufmerksam zu machen.


  Ungefähr drei Kilometer legten wir am Ufer zurück, dann zwang uns die einbrechende Dunkelheit, das Nachtlager zu bereiten. Unsere Gefährten waren besser daran als wir beide, denn sie konnten sich zu dritt in der Wache ablösen.


  Die nächtliche Wache war unbedingt notwendig, weniger menschlicher oder tierischer Feinde wegen als vielmehr hauptsächlich, um ständig ein Feuer zu unterhalten, denn die Nächte waren empfindlich kalt, da mit Sonnenuntergang die Temperatur unter den Gefrierpunkt sank.


  Der Frost war unser ärgster Feind, alle anderen würde der riesige Bär Jim sofort wittern und auf Kommando angreifen. Und ich war sicher, daß selbst eine größere Indianerschar vor diesem Ungeheuer die Flucht ergreifen würde.


  Der Yukon hatte sich hier sehr verengt. Wir waren vom anderen Ufer höchstens noch einen Kilometer entfernt, konnten also die Gestalten unserer Gefährten ganz deutlich erkennen.


  Wie wir hatten sie ebenfalls Halt gemacht, sammelten trockenes Holz der zahlreichen Pechtannen und trafen alle Vorbereitungen zum Nachtlager. Wir wählten eine kleine Lichtung die ringsum von Pechtannen, Zedern und Fichten dicht umstanden war. Nur zur Fluß-Seite hin war sie offen, und wir konnten das Lager unserer Gefährten am anderen Ufer, die sich einen ähnlichen Platz gewählt hatten, deutlich übersehen.


  Schnell sammelten wir einen genügend großen Vorrat Brennholz, indem wir mit unseren Messern trockene, harzreiche Äste der Pechtannen abschlugen. Dann entfachte Pongo das Feuer, und wir kochten Tee, wärmten Konserven und hielten ein kräftiges Nachtmahl.


  Später ging ich dicht ans Ufer des Yukon und blickte zum Lager unserer Gefährten hinüber. Da bemerkte ich, daß sie sich eifrig unterhielten, vor allen Dingen Ugala, der Tschugasche, sprach mit lebhaften Armbewegungen auf Rolf und Gallagher ein.


  Ich wunderte mich im stillen, was er wohl so eifrig zu erzählen hätte, da sah ich, daß Rolf etwas in sein Notizbuch schrieb, das Blatt herauslöste und zusammenrollte.


  Er gab es Gallagher, der auf einen seiner Riesenbären zutrat und sich an dessen Hals zu schaffen machte. Dann zeigte er zu uns hinüber, und das riesige Tier erhob sich gehorsam, trabte ans Ufer und warf sich in den Yukon.


  Schnell überquerte der Bär die ziemlich starke Strömung, und ich begriff sofort, daß ich auf diese seltsame Art eine Nachricht meiner Gefährten erhalten sollte.


  Als das Untier in meiner Nähe das Ufer erreichte und gewandt hinaufkletterte, ging ich ihm schnell entgegen. Der Bär blieb auch ruhig vor mir stehen, und ich hatte meine natürliche Scheu vor diesen außergewöhnlichen Riesentieren bereits soweit überwunden, daß ich mich niederbeugte — weit war es bei seiner Größe, obgleich er auf allen Vieren stand, allerdings nicht nötig — und seinen Hals untersuchte.


  Das Notizblatt war mit dünner Schnur in seinem Nacken befestigt, ich schnitt es schnell los und ging mit ihm zum Feuer, wobei ich merkte, daß der Bär mir folgte.


  Im flackernden Schein las ich dann: "Lieber Hans. Ugala teilt uns soeben mit, daß an eurem Ufer drüben, und zwar nicht weit entfernt von eurem Lagerplatz, irgend ein Wesen hausen soll, das unter den Indianern allgemein als 'Der Schrecken des Yukon' bekannt ist. Schon oft hat man die Körper von Jägern gefunden, die furchtbar zerrissen und zertreten waren.


  Es kann sich vielleicht ebenfalls um einen Riesenbären handeln, dann hättet Ihr ja in Jim eine wertvolle Unterstützung. Aber wir sind der Ansicht, daß dort niemals Kuskwag gelandet sein wird, weil er auch bestimmt von diesem Fabelwesen schon gehört hat. Es wäre vielleicht besser, wenn ihr wieder zu uns hinüberkommt und einige Kilometer hier drüben mitgeht. Dann könnt Ihr wieder übersetzen


  Gib mir, bitte, durch Jack, den zweiten Bären, Bescheid, ob und wann Ihr kommen wollt.


  Rolf."


  Ich war einige Augenblicke verblüfft. Ein Fabelwesen, bekannt unter dem Namen 'Der Schrecken des Yukon", das war allerdings wieder etwas Neues. Aber ich dachte gar nicht daran, das Ufer deshalb zu verlassen. Mein Abenteurerblut regte sich, vielleicht gelang es mir, dieses Fabelwesen zu erlegen Mit einer guten Büchse in sicherer Hand, da konnte man schon irgendeinem Untier, das den primitiv bewaffneten Indianern vielleicht Schrecken und Furcht einflößte, ruhig entgegentreten.


  Und dann hatte ich ja auch Pongo und den Bären Jim bei mir. Mit solchen Hilfskräften mochte kommen, was wollte. Ich schrieb ebenfalls auf ein Blatt meines Notizbuches:


  „Lieber Rolf. Der 'Schrecken des Yukon' interessiert mich so lebhaft, daß ich natürlich gar nicht daran denke, hinüber zu kommen. Außerdem kann es auch leicht sein, daß diese Geschichte nur eine Fabel ist und daß Kuskwag, der es weiß, gerade hier an Land geht. Oder er weiß es überhaupt nicht und landet in der Nähe.


  Ich glaube auch, daß gegen Pongo, Jim und meine Büchse selbst dieser Schrecken machtlos sein wird. Sonst alles in Ordnung.


  Hans."


  Mit dünner Schnur befestigte ich diese Mitteilung wieder im Nacken Jacks, gab ihm einen freundlichen Rippenstoß und rief ihm zu:


  „Zurück, Jack, zum Herrn."


  Dabei deutete ich aufs andere Ufer des Flusses. Und der gehorsame Riesenbär trabte sofort ans Ufer, stürzte sich in die kalte Flut und schwamm in mächtiger Fahrt ans andere Ufer. Dort nahm ihn Gallagher in Empfang, löste meine Mitteilung ab und gab sie Rolf.


  Mein Freund las und winkte dann zum Zeichen, daß er mit meiner Weigerung einverstanden war. Ihm mochte jetzt auch meine Vermutung, daß Kuskwag gerade hier an dieser gefährlichen Stelle an Land gegangen sei, wahrscheinlich vorkommen.


  Ich kehrte an unseren Lagerplatz zurück und unterrichtete Pongo, der aber nur verächtlich lächelte. Für ihn gab es keinen Schrecken, er trat im Bewußtsein seiner Riesenkraft und Gewandtheit den gefährlichsten menschlichen oder tierischen Gegnern ruhig entgegen.


  Wir schlugen jetzt von den Fichten recht nadelreiche Äste ab, um ein Lager zu bereiten. Bald hatten wir eine hohe Schicht dicht am Feuer zusammengetragen, und ich streckte mich auf die duftenden Zweige hin, da Pongo die erste Feuerwache hatte. Wir hatten ausgemacht, uns alle zwei Stunden abzulösen, und im Bewußtsein, daß der schwarze Riese mich wecken würde, war ich bald eingeschlafen.


  Ich erwachte selbst, ungeweckt, starrte verwundert in das fast völlig herabgebrannte Feuer und sprang im nächsten Augenblick empor. Da stimmte irgend etwas nicht, denn Pongo hätte nie seine Pflicht versäumt, wenn nicht ein ganz dringender Zwischenfall vorläge.


  Er war fort, ebenso Jim, der Riesenbär. Sollten die beiden etwas entdeckt und sich sofort ans Auskundschaften gemacht haben? Aber Pongo hätte mir doch wenigstens Bescheid sagen müssen.


  Ärgerlich und beunruhigt warf ich neue Zweige in die Glut, bis das Feuer wieder hell aufflackerte. Da knackte hinter mir am Waldesrand ein Zweig. Ich schnellte herum, ärgerte mich im Augenblick, daß ich meine Büchse neben dem Zweiglager hatte liegen lassen, und riß meine Pistole heraus.


  Zwischen den dunklen Pechtannen hindurch glühten mich zwei riesige, grüne Augen an. Sie mußten einem riesigen Tier angehören, denn sie standen hoch über dem Boden und waren außergewöhnlich groß.


  Ich hob meine Pistole, machte schon den Finger krumm, — da fiel mir «in, daß es ja Jim, unser Bär, sein könnte. Unschlüssig wiegte ich die Pistole in der Hand, dann rief ich leise den Namen des Bären.


  Im nächsten Augenblick aber waren die Augen verschwunden. Nur ein leises Rauschen und Brechen im Niederholz des Waldes verriet mir, daß sich ein gewaltiger Körper entfernte, dann war Stille um mich her.


  Schnell ging ich zu meinem Zweiglager und nahm meine Büchse. Jetzt fühlte ich mich doch sicherer, denn instinktiv ahnte ich, daß ich soeben in die drohenden Augen des 'Schrecken des Yukon' geblickt hatte.


  Ich ließ das Feuer noch höher aufflackern, paßte scharf auf den Rand des Waldes auf, und dann schnellte ich wieder herum. Gerade in meinem Rücken hatte ich wieder das Brechen eines Astes gehört.


  Wirklich, da starrten mich wieder diese unheimlichen Augen an. mit unbeschreiblich boshaftem Ausdruck. Das rätselhafte Wesen schien das ganze Lager zu umschleichen, um vielleicht bei irgend einer Unaufmerksamkeit meinerseits über mich herzufallen.


  Wenigstens zwei Meter über dem Boden standen diese Augen zwischen den Stämmen der dunklen Pechtannen, ein ganz unheimlicher, beklemmender Anblick. Ich war einige Augenblicke ganz erstarrt, denn vergeblich suchte ich mir zu erklären, welches Tier wohl diese Augen tragen mochte.


  Dann riß ich aber kurz entschlossen meine Büchse hoch. Hier lauerte eine Gefahr, da durfte ich keine Schonung kennen, die für mich nur hätte gefährlich werden können.


  Doch das unbekannte Wesen schien die Bewegung zu kennen oder irgend eine Gefahr in ihr zu sehen Ich hörte einen unwilligen Schnauflaut, dann verschwanden die großen, grünen Punkte blitzschnell, und leichtes Rauschen und Knacken im Unterholz zeigte mir wieder an, daß der nächtliche Besucher das Weite suchte.


  Ärgerlich ließ ich meine Waffe wieder sinken. Das schien ja ein ganz gefährlicher Gegner zu sein, der sich nur auf Ahnungslose stürzen wollte, jede gefährliche Bewegung aber zu kennen schien. Ob es ein Mensch war? Doch die hiesigen Indianer waren alle nur mittelgroß, und ein Trapper oder Digger hätte sich doch ruhig gezeigt. Außerdem hatte ich noch nie bei einem Menschen so große Augen gesehen, die wie bei einem Raubtier funkelten.


  Wieder erschrak ich und drehte mich schnell um, denn jetzt rauschte das Gebüsch auf der anderen Seite der Lichtung hinter mir. Doch mit großer Erleichterung sah ich da die hohe Gestalt Pongos aus dem Schatten der mächtigen Stämme treten, gefolgt von Jim, dem Bären.


  „Pongo, was ist passiert?" fragte ich ihn sofort.


  „Feind hier gewesen," sagte er in seiner kurzen Art, „sehr groß, Augen so." Er zeigte eine ziemlich unwahrscheinliche Größe an.


  „Ah," unterbrach ich ihn sofort, „und die Augen standen ungefähr so hoch vom Boden? Und er tauchte mal hier, mal dort auf?"


  Pongo bückte mich überrascht an, dann hatte er aber sofort begriffen.


  „Oh, Feind wieder hier gewesen," murrte er, „und Pongo fort. Bin ihm mit Jim nachgegangen, weit in die Steppe hinaus, hörten immer sein schweres, langsames Laufen. Dann plötzlich still, nicht zu finden. Pongo mit Jim alles absuchen, Feind fort"


  „Nun ja," meinte ich, „er hat euch in die Steppe gelockt, indem er mit Bedacht langsam ging und schwer auftrat. Dann hat er einen Haken geschlagen und sich ruhig verhalten. Dir schrittet vorbei, und er ist zurückgekehrt, um mich zu beobachten. Vielleicht hätte er mich angegriffen, wenn ich nicht erwacht wäre."


  Pongo machte ein zweifelndes Gesicht.


  „Feind nicht mutig," meinte er, „schnell fortrennen, als Pongo kommen. Hätte Masser Warren nicht angegriffen."


  „Na, das ist ja schließlich egal," meinte ich, "jetzt heißt es für uns — aufzupassen. Morgen wollen wir nach seinen Spuren suchen. Ich werde jetzt wachen, Pongo, lege du dich hin."


  Der schwarze Riese machte aber keine Anstalten dazu, er blickte zum dunklen Himmel empor, zog prüfend die Luft ein und meinte:


  „Masser Warren, Regen geben! Besser unter Bäume lagern."


  Damit schritt er schon zum Wald, suchte eine mächtige Pechtanne aus und reinigte ihren Stamm ringsum vom Unterholz, das er schnell und kräftig mit seinem mächtigen Haimesser abschlug.


  Dann entfachte er dicht am Stamm ein neues Feuer, schnitt außerdem dichte Zweige ab und befestigte sie so auf den untersten Ästen der Pechtanne, daß sie ein Dach sowohl für uns als auch für das Feuer bildeten.


  Mir kam es zwar gar nicht so vor, als wolle es regnen, doch konnte ich mich auf Pongos Instinkt in dieser Beziehung vollkommen verlassen. Und als ich über den Fluß blickte, sah ich, daß sich meine Gefährten ebenfalls in den Wald zurückgezogen hatten.


  Der jung« Ugala kannte ja auch das Wetter seines Landes und hatte ihnen sicher seine Wahrnehmungen mitgeteilt. Ich versuchte natürlich aus Interesse, die Anzeichen kennen zu lernen, aus denen die beiden Naturmenschen das Kommen von Regen ersehen hatten. Aber vergeblich sog ich die Luft ein, sie schien mir wie immer zu sein, vergeblich guckte ich zum dunklen Himmel empor, ich sah dort überhaupt nichts.


  Doch als ich noch emporstarrte, fielen die ersten, schweren Tropfen, und ich befand mich gerade unter dem Schlitz des von Pongo gebauten Zweigdaches, als der Regen auch schon mit voller Wucht herabstürzte.


  Es war ein regelrechter Wolkenbruch, der sich ergoß, unser Feuer auf der Lichtung war in wenigen Minuten verlöscht, und selbst durch unser Dach, das doch schon durch die dicht bewachsenen Äste der Pechtanne geschützt war, tropfte das Wasser.


  Aber doch hielten die Zweige soweit dicht, daß wir selbst fast gar nicht unter dem Wolkenbruch zu leiden hatten Pongo hatte sich sogar ruhig auf das Zweiglager ausgestreckt, das er schnell hoch aufgeschichtet hatte. Ich hatte Wache, nährte das Feuer und spähte unruhig umher. Jetzt konnte sich das geheimnisvolle Wesen, dessen große Augen so unheimlich glühten, ganz dicht an unser Lager schleichen, ohne daß ich es hindern konnte. Viel lieber wäre ich doch auf der Lichtung geblieben.


  Doch meine Stunde verstrich ereignislos, und erleichtert weckte ich Pongo, dann legte ich mich auf das weiche Lager und war bald eingeschlafen.


  


  


  2. Kapitel. Ein Titanenkampf.


  


  Die Nacht verstrich. In aller Ruhe, ganz ungestört, vergingen meine Wachstunden. Auch Pongo konnte nie etwas Verdächtiges bemerken, unser unheimlicher Besuch schien durch den starken Regenguß vertrieben zu sein.


  Als endlich der Morgen hereinbrach, versuchten wir sofort die Spuren des geheimnisvollen Wesens zu finden, doch hatte sie leider der Regen völlig zerstört; sogar im Wald selbst konnten wir keine Fährte entdecken, die uns gezeigt hätte, mit wem wir es zu tun hatten.


  So blieb immer noch etwas Geheimnisvolles um diese großen, glühenden Augen, das wirklich nicht dazu beitrug, In aller Ruhe weiter zu gehen. Wir beeilten uns sehr mit dem Morgentee, denn drüben am anderen Ufer rüsteten die Gefährten schon zum Aufbruch.


  Es gelang uns aber, fast gleichzeitig mit ihnen weiter zu marschieren. Die Gegend wurde jetzt waldärmer, die Steppe herrschte vor, die nur vereinzelt von kleinen, verkrüppelten Bäumen unterbrochen war.


  Hier pfiff der Wind schon mit eisigem Hauch, so daß auch Pongo es vorzog, seine Pelzkappe aus dem Rucksack zu nehmen. Stets spähten wir sehr aufmerksam umher, ob wir nicht den nächtlichen Besucher entdeckten, doch mußte ich mir endlich sagen, daß er sich wohl verzogen hatte.


  Der Vormittag verstrich ohne Unterbrechung. Wir hatten wieder ungefähr zwanzig Kilometer zurückgelegt, und machten jetzt, ebenso wie die Gefährten drüben, Halt, um Mittag zu essen.


  Was ich nie gedacht hätte, sollte hier eintreffen. Unser nächtlicher Besucher war uns vorausgeeilt, und hier trafen wir nun mit ihm zusammen. Wie ich bereits erwähnte, war die Gegend hier sehr holzarm, und wir mußten eifrig suchen, um genügend Material zum Feuer zusammen zu bringen.


  Wir hatten den Lagerplatz in einer kleinen Vertiefung gewählt, in der wir einigermaßen vor dem scharfen Wind geschützt waren. Ich hatte vorher mit Rolf einige Winke getauscht, die besagen sollten, daß alles in Ordnung wäre. Auch die Gefährten drüben hatten Halt gemacht, um sich für den Nachmittagsmarsch zu stärken.


  Das Feuer brannte bereits, ich hatte einige Konserven gewärmt und wollte jetzt Tee bereiten. Da mir noch Holz fehlte, war Pongo schnell in die Steppe hinausgelaufen, denn dort wuchsen in ungefähr fünfzig Meter Entfernung noch einige kleine Bäume, deren kahle verkrüppelte Stämme und Äste uns sehr willkommen waren.


  Ich hatte mich erhoben und blickte unserem treuen, schwarzen Freund nach. Da geschah das Furchtbare, das mir einen lauten Schreckens- und Warnungsruf entlockte.


  Dicht hinter Pongo, der unbekümmert auf die kleinen Bäume zuging, sprang plötzlich aus einer Vertiefung eine bisher unsichtbare Riesengestalt und schoß donnernd hinter Pongo her.


  Es war ein Elch von einer Größe, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Seinen Körper konnte man getrost mit einem starken Pferd vergleichen, und seine Schaufeln mit wohl achtzehn Enden ragten gefährlich weit ab.


  Pongo hörte meinen Schrei und das Donnern der gespaltenen Hufe hinter sich, drehte sich blitzschnell um und stand jetzt vor dem Riesentier. Der Elch war bereits auf ungefähr zwei Meter an ihn heran und senkte jetzt den gewaltigen Kopf mit dem mächtigen Geweih zum tödlichen Stoß.


  Aber Pongo verlor keinen Augenblick seine Ruhe. Obwohl im Augenblick waffenlos, denn sein Messer bedeutete gegen einen solchen Feind gar nichts, betrachtete er ruhig den anstürmenden Elch, um im letzten Augenblick, als ihn die Spitzen der gewaltigen Schaufeln fast berührten, blitzschnell zur Seite zu springen.


  Als die schwarze, zottige Gestalt dicht an ihm vorbeisauste, riß er sein Messer heraus und führte einen schweren Hieb nach dem Leib des Angreifers,


  Leider konnte ich nicht bemerken, ob er Ihn getroffen hatte, denn der riesige Elch warf sich sofort herum und stürmte nochmals auf unseren Pongo los.


  Zwar erhob ich sofort meine Büchse, um unserem treuen Gefährten zu helfen, aber jetzt stand Pongo zwischen mir und dem anstürmenden Elch, so daß ich unmöglich einen sicheren Schuß anbringen konnte, ohne ihn selbst in Gefahr zu bringen.


  Jetzt hatte der riesige, fast vorsintflutlich große Elch unseren Pongo wieder erreicht, senkte blitzschnell den Kopf und schlug mit den gewaltigen Schaufeln zu.


  Aber wieder warf sich Pongo mit unglaublicher Gewandtheit zur Seite, schlüpfte nur um wenige Zentimeter an dem gefährlichen Geweih vorbei und führte wieder einen kräftigen Stoß mit seinem Messer nach der Seite des wütenden Angreifers.


  Dieses Schauspiel hatte mich so interessiert, daß ich meine Büchse hatte sinken lassen. Aber im nächsten Augenblick kam es mir auch schon zum Bewußtsein, in welch großer Gefahr ich selbst schwebte, denn der Elch hatte mich jetzt erspäht und nahm mich sofort an.


  Er war höchstens zwanzig Meter von mir entfernt, und das bedeutet für ein so riesiges Tier gar nichts. Donnernd kam er auf mich zugestürmt, war schon nach wenigen Sekunden dicht vor mir, während ich noch nicht dazu gekommen war, meine Büchse zu erheben.


  Aber dicht vor mir warf sich das gewaltige Untier plötzlich herum. Mein Retter war Pongo gewesen, der in sofortiger Erkenntnis der Lage sein mächtiges Messer mit riesiger Kraft hinter dem Elch hergeschleudert hatte.


  Der breite, lange Stahl war tief in die Weiche unseres gewaltigen Gegners gedrungen und hatte ihn veranlaßt, sofort kehrt zu machen. Als er auf Pongo zustürmte, erwachte ich aus meiner sekundenlangen Erstarrung und riß die Büchse hoch.


  Doch wieder brauchte ich nicht einzugreifen, denn jetzt kam uns ein anderer Bundesgenosse zu Hilfe.


  Ein mächtiger Schatten glitt plötzlich dicht neben mir vorbei. Im nächsten Augenblick stürmte schon Jim, der riesige Alaskabär, hinter dem Elch her.


  Wieder ließ ich verblüfft meine Waffe sinken, denn jetzt war der mächtige Körper des Bären in der Schußlinie. Der Elch hatte inzwischen den jetzt waffenlosen Pongo erreicht, aber wieder verfehlte sein gewaltiger Stoß unseren Gefährten, der sich mit schlangenartiger Geschmeidigkeit zur Seite warf und sofort am Elch vorbeiglitt.


  Pongo sah den heranstürmenden Bären, und erkannte sofort, daß hier die Rettung kam. Mit gewaltigen Sätzen sprang er an Jim vorbei, um dann stehen zu bleiben und sich umzudrehen.


  Ich ging sofort auf ihn zu und trat neben ihn, denn jetzt sollten wir ein überwältigendes, noch nie erschautes Bild sehen.


  Der Elch hatte sich sofort herumgeworfen, als Pongo Ihm wieder entkommen war, aber jetzt war ein Feind vor ihm, der ihn an gewaltiger Kraft noch übertraf.


  Aber der wütende Elchbulle kannte auch seine Waffen, das mächtige Geweih und die gefährlichen, gespaltenen Vorderhufe, die wie gewaltige, scharfe Hämmer zuschlagen konnten.


  Jim nahm seinen Gegner sofort an. Mit gewaltigen Tatzenschlägen suchte er seinen Feind unschädlich zu machen.


  Der aber gebrauchte in höchster Wut seine Vorderhufe, ein Schlag dieser scharfen, harten Hufe hätte wohl auch die Pranken Jims zerschmettern können.


  Ich hatte von einem alten Jäger einmal gehört, daß ein großer Elchbulle wohl mit einem Bären fertig würde, aber damit war wohl nur der schwarze Bär gemeint. Unser Jim dagegen war wohl das stärkste Tier im Lande.


  Und doch hatte ich eine gewisse Besorgnis, denn der Elchbulle war ganz enorm groß und griff in seiner Wut mit unglaublicher Vehemenz an. Als er einsehen mochte, daß er mit seinen Hufen gegen den gewaltigen Gegner nichts ausrichten würde, änderte er seine Kampfesart.


  Blitzschnell tat er einen Satz rückwärts, senkte den Kopf und stürmte auf Jim zu, um ihm das mächtige Geweih in den Leib zu rennen. Für den Bären war die Situation jetzt ziemlich gefährlich, denn er konnte einem so gewaltigen Stoß kaum standhalten, da er nur auf den Hinterfüßen stand.


  Doch Jim schien schon ähnliche Kämpfe durchgemacht zu haben, denn er ließ sich blitzschnell herabfallen, sprang zur Seite und führte einen sausenden Prankenhieb nach dem Genick des Bullen, der dicht an ihm vorbeistürmte.


  Er traf auch, doch hatte der Elch die Gefahr auch im letzten Augenblick erkannt und sich schnell zur Seite geworfen. So zerschmetterte der furchtbare Schlag nicht sein Genick, sondern riß nur aus dem Hals ein großes Stück Fleisch und Fell Die Wunde war nicht schwer, aber dar Schlag schien die Wut des Bullen noch zu erhöhen.


  Blitzschnell warf er sich herum, stürzte auf Jim zu und gebrauchte plötzlich wieder seine gefährlichen, hämmernden Vorderhufe. Er traf ihn auch, der durch diese plötzliche Änderung der Kampfesweise überrascht war. Die rechte Pranke des Bären wurde von einem der scharfen Hufe getroffen, doch hatte Jim schon halb pariert, und so zerschmetterte der stampfende Huf nicht sein Tatzengelenk, sondern glitt ab. Immerhin riß der gespaltene Huf eine lange, blutige Bahn ins Fleisch der Vorderpranke.


  Wieder sprang der Elchbulle zurück, um seinem Gegner die gewaltigen Schaufeln in den Leib zu stoßen. Doch jetzt war Jim auf der Hut. Fast berührten Ihn die scharfen Spitzen schon, da wich er aus, richtete sich blitzschnell auf und traf mit gewaltigem Prankenhieb die Schulter des Angreifers.


  Der riesige Elchbulle wurde durch diesen gewaltigen Hieb zur Seite geworfen und überschlug sich, war aber sofort wieder auf den Beinen, stieß ein hartes, heiseres Wutgebrüll aus und stürmte abermals auf Jim los. Doch deutlich sah ich, daß seine rechte Schulter schwer verletzt war. Jetzt konnte er die gefährlichen Vorderhufe kaum mehr gebrauchen.


  Er schien es auch genau zu wissen, denn er stürmte geradeswegs auf den Bären los, um endlich sein scharfes Geweih im Leib des Gegners begraben zu können.


  Aber seine verwundete Schulter wurde sein Verderben. Jim wich gewandt den drohenden Schaufelspitzen, aus, der Elchbulle konnte sich nicht schnell genug herumwerfen, und im nächsten Augenblick schmetterte Jims Vorderpranke mit voller Wucht auf das Genick des Bullen.


  Mit heiserem Röcheln stürzte der gewaltige Elch zusammen, versuchte sich mit letzter Kraft noch einmal aufzurichten, aber ein neuer Tatzenhieb des Bären zerriß ihm die Kehle.


  Noch kurze Zeit zuckte er verzweifelt mit seinen mächtigen Hufen, dann streckte er sich röchelnd, und der 'Schrecken des Yukon' hatte sein Ende gefunden. Ich konnte mir jetzt gut erklären, daß unter den jagenden Indianern diese Sage entstanden war, denn sie waren gegen einen solch gewaltigen Gegner machtlos, auch wenn sie gut bewaffnet waren.


  Wir traten an den gefällten Riesen heran. Ich hatte eigentlich erwartet, daß Jim sich über seine Beute hermachen würde, aber der Bär legte plötzlich ein ganz eigenartiges Benehmen an den Tag.


  Er schnüffelte aufgeregt am Boden umher, hob dann den Kopf und stieß ein eigenartiges Winseln aus. Dann lief er eine Strecke weiter, setzte sich plötzlich hin und wandte brummend den Kopf, als wollte er uns auffordern, ihm zu folgen.


  „Masser kommen," forderte Pongo mich auf und schritt auf den Bären zu. „Jim hat Spur gefunden."


  Daran hatte ich im ersten Augenblick garnicht gedacht, obwohl es ja unsere Aufgabe und unser Ziel war, die Spuren der Indianer zu finden. Und tatsächlich konnte Jims Benehmen darauf deuten, daß er die Spur der geraubten Maud Gallagher gefunden hatte.


  Wir gelangten schnell an die Stelle, auf der uns der Bär zu erwarten schien, und fanden tatsächlich hier die Spuren vieler Füße und unter ihnen auch die eines Frauenstiefels.


  Sofort liefen wir ans Ufer des Yukon zurück und gaben nach der anderen Seite das verabredete Zeichen, daß wir die Stelle gefunden hätten, an der Kuskwag mit der geraubten Maud den Fluß verlassen hatte.


  Rolf winkte zurück, daß er mit seinen Begleitern, Gallagher und den beiden Indianern Ugala und Konja, bald herüberkäme. Sie mußten den Kampf der beiden Titanen beobachtet haben, denn sie standen dicht am Ufer.


  Ich war überzeugt, daß sie sich jetzt durch die beiden anderen zahmen Riesenbären Gallaghers gegen die Strömung des Yukon ziehen lassen würden, aber sie trafen es besser als Pongo und ich, die wir auf diese Art mit Jim das kalte Wasser durchschwömmen hatten.


  Den Fluß herab kam ein Kanu, in dem ein Trapper saß. Er lenkte sein leichtes Fahrzeug sofort ans Ufer, als Rolf ihm zuwinkte, und mit zweimaligem Durchqueren des Flusses brachte er die Gefährten mit ihrem Proviant und den Waffen trocken hinüber.


  Ein Goldnugget, das Gallagher ihm anbot, wies er zurück, nahm dafür aber begierig die Zigarren, die Rolf ihm hinhielt. Sicher hatte er das duftende Kraut seit langer Zeit in der Einöde vermißt.


  Als er in schäumender Fahrt den Fluß hinabglitt sagte Rolf:


  „Ihr habt ja hier mit dem Riesenelch ein ganz tolles Abenteuer erlebt. Es sah von drüben sehr gefährlich aus, als Pongo immer wieder angegriffen wurde. Und der Kampf zwischen Jim und dem Bullen war ja etwas ganz außergewöhnliches."


  „Ja," lachte ich, „es war wirklich mehr als interessant. Als dieses Untier mich annahm, habe ich vor Schreck vergessen, meine Büchse zu heben. Wenn Pongo nicht sein Messer geworfen hätte, wäre es wohl um mich geschehen gewesen."


  Wir waren während dieses Gespräches zu dem Elch hingegangen, und die Gefährten betrachteten staunend die gewaltigen Ausmaße des Riesen. Dann meinte Rolf:


  „Sehr gut, jetzt können wir ja Konserven sparen. Wir haben noch nicht gegessen, und Ihr seid wohl auch noch nicht dazu gekommen. Elch soll sehr gut schmecken."


  „Hm," meinte ich bedenklich, „das scheint hier aber ein sehr alter Herr zu sein, der sich bestimmt nicht durch weiches Fleisch auszeichnen wird."


  „Dann essen wir die edlen Teile," schlug Rolf vor, aber Gallagher erklärte, daß sein indianischer Diener Konja, der sich als Onkel unseres Ugala entpuppt hatte, es ausgezeichnet verstände, die Lende eines Elches zu braten. Außerdem schlug er vor, einige Fleischstreifen zu dörren, damit wir unterwegs keinen Aufenthalt durch Jagd hätten, denn die Konserven würden nicht lange reichen, und wir mußten unaufhaltsam vorwärts, um die Mädchenräuber einzuholen.


  Während Pongo und die beiden Indianer sich sofort daran machten und den Elch ausweideten, gingen wir zu Jim, der noch immer unentwegt auf derselben Stelle verharrte. Auch die beiden anderen Riesenbären Gallaghers, die ja zahm wie Hunde waren (siehe Band 25, „Der Herr der Riesen"), kamen mit, und kaum hatten sie die Spuren beschnüffelt, als sie sich ganz aufgeregt gebärdeten.


  Sie witterten ihre verschwundene Herrin, an der sie mit großer Treue hingen. Gallagher stöhnte auf, als er die Spuren seiner Tochter sah; ich konnte seine Gefühle wohl verstehen denn sein einziges Kind, das jetzt einem schönen Leben entgegen gehen sollte, befand sich in der Gewalt einer Bande Koluschen.


  Wir stellten fest, daß wir ungefähr fünfzehn Mann vor uns hatten, eine Zahl, die wir absolut nicht zu fürchten brauchten, denn außer unseren vorzüglichen Waffen hatten wir auch noch Pongo und die drei furchtbaren Riesenbären bei uns, die es vielleicht mit dem ganzen Trupp aufgenommen hätten.


  »Wir wollen uns aber sehr beeilen, meinte Rolf. " damit die Indianer nicht einen zu großen Vorsprung gewinnen. Vielleicht haust ihr Stamm in der Nähe, und wir haben dann eine zu große Anzahl Gegner vor uns, wenn dieser Trupp hier das Dorf vor uns erreicht."


  „Wir wollen Konja und Ugala fragen wo die Koluschen wohnen," schlug Gallagher vor, „Ich glaube daß sie weit oben, in der Nähe des Porcupine-River ihren Stammsitz haben. Das ist noch ein weiter Weg "


  „Dann ist es allerdings richtig, daß wir uns hier mit genügendem Fleischvorrat versehen," gab Rolf zu "dann können wir sie sicher einholen, denn sie selbst werden wohl jagen müssen."


  Wir kehrten zum Elch zurück, während die Bären nur widerwillig und auf wiederholten Befehl Gallaghers folgten, dann machten sie sich aber doch über die Reste des Elches her.


  Die Indianer hatten lange, breite Streifen Fleisch aus den Seiten und dem Rücken des Elches herausgeschnitten. Jetzt sammelten sie Holz, während wir uns daran machten die Fleischstreifen des Elches im Fluß zu säubern.


  Während wir in unseren Aluminiumgeschirren unsere Mahlzeit schmorten, rösteten Konja und Ugala die langen Fleischstreifen vorsichtig über dem Feuer. Sie ergaben später ein sehr gut schmeckendes, kräftiges Essen das wir sowohl gebraten als auch kalt essen konnten und wodurch uns später viel Zeit erspart wurde, die wir sonst mit der Jagd hätten verbringen müssen.


  Als wir uns reichlich gesättigt hatten säuberten wir die Kochgeschirre, die Fleischstreifen wurden in eine Decke verschnürt, die sich Konja umschnallte und wir waren jetzt bereit, den Spuren der Mädchenräuber zu folgen.


  Die drei Bären waren Inzwischen mit den Überresten des Elches fertig geworden und nahmen auf Gallaghers Befehl sofort die Spur ihrer verlorenen Herrin auf.


  Vorher aber bat Rolf unseren Pongo noch, mit seinem mächtigen Messer die Schädeldecke des Elches mit dem prächtigen Geweih abzulösen. Wir verbargen die gewaltigen Schaufeln gut, um sie bei der Rückkehr mitzunehmen, als Andenken an den gewaltigen Kampf der Titanen.


  In schnellem Tempo ging es dann den Räubern nach. Zuerst war ihre Spur sehr gut zu erkennen, aber bald veränderte sich das Landschaftsbild. Wir mußten oft über lange Strecken Felsgrund laufen, und ohne die Bären hätten wir sehr viel Zeit mit dem Suchen verloren, zumal die Koluschen oft von der Richtung abgewichen waren.


  Wir marschierten immer mehr nach Nordosten, und Gallagher schien recht zu behalten, daß der Hauptstamm der Koluschen am Porcupine-River seinen Sitz hatte.


  Verschiedentlich kamen wir wieder durch Tannen, Fichten oder Zedernwälder, die in ihrer fast undurchdringlichen Dichtheit so recht den Beweis des Holzreichtums Alaskas bildeten. Hier konnten wir die schmale Fährte der Indianer deutlich erkennen. Anscheinend waren sie einer hinter dem andern gegangen, aber die Masse ihrer Füße hatte doch eine Art Pfad hinterlassen.


  Immer wieder kam felsiger Grund auf den Steppen, die zwischen den einzelnen Wäldern sich ausdehnten, und ohne die Riesenbären hätten wir kaum den verschlagenen Koluschen folgen können, die immer auf den Felsen die Richtung änderten.


  Als der Abend herankam, mußten wir uns nach einem günstigen Lagerplatz umsehen und fanden ihn zwischen einigen Felsen, die sich in der Nähe eines Tannenwaldes erhoben. Vor allen Dingen verlockte uns eine kleine, klare Quelle, die zwischen dem Gestein entsprang, diesen Platz zu wählen.


  Das nötige Feuerungsmaterial hatten wir ganz in der Nähe. Es wurde jetzt vor allen Dingen ein genügend großer Vorrat Holz gesammelt, denn wir mußten unbedingt ein Feuer während der ganzen Nacht unterhalten, sonst wäre die Kälte unerträglich geworden — denn wir kamen ja direkt aus der Glut tropischer Urwälder, und hier oben waren die Nächte schon bitter kalt.


  Als Ugala das Feuer anzünden wollte, hielt Rolf ihn zurück.


  "Wir müssen damit warten," bestimmte er, „denn es kann sein daß die Koluschen bereits in der Nähe sind. Wir dürfen uns durch den Feuerschein nicht verraten, sondern müssen zuerst von diesem Felsen hier aus die Umgebung betrachten, ob wir nicht vielleicht den Feuerschein ihres Lagerfeuers entdecken."


  „Das wäre ja großartig," rief Gallagher erfreut aus, „dann würde ich ihnen sofort meine Bären auf den Hals schicken. Aber ich glaube doch, daß sie einen zu großen Vorsprung haben."


  „Ja," stimmte ich zu, „auf ihren Kanus haben sie sicher eine große Geschwindigkeit entwickelt. Wo mögen sie aber die Boote nur gelassen haben?"


  „Auf jeden Fall versenkt" sagte Gallagher, „die leichten Kähne sind Ja schnell neu angefertigt. Sie haben sich bestimmt sehr beeilt, aber daß wir so schnell ihren Spuren über die Felspartien folgen können, werden sie doch nicht ahnen."


  „Das ist richtig," gab Rolf zu, „zum Glück hatte sich Kuskwag schon von uns entfernt, als die Riesenbären auftauchten. Und Fräulein Maud wird ihnen wohl nichts davon erzählen."


  „Das glaube ich bestimmt," sagte Gallagher grimmig, „meine Tochter wird trotz ihrer Lage die Ruhe nie verlieren. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie einen Fluchtversuch unternähme und ganz allein zurückkehrte!"


  „Nun, das wäre doch sehr bedenklich," warf Rolf ein, „eine Dame allein und waffenlos kann sich kaum durch die Wildnis wagen."


  Meine Tochter würde es doch fertig bekommen," sagte Gallagher stolz. Hoffentlich tut sie es aber nicht, denn es wäre sehr unangenehm, wenn wir uns möglicherweise verfehlen würden."


  "Dann werden die Bären schon ihre neue Spur wieder" aufnehmen," lachte Rolf, „aber ich denke mir, daß Kuskwag sehr aufpassen wird. Fräulein Maud bildet doch in seinen Händen eine Geißel, die er auf keinen Fall entfliehen lassen wird."


  „Und trotzdem bin ich überzeugt, daß meine Maud ihn täuschen wird. Sie ist in der Wildnis aufgewachsen und mit allen ihren Gefahren und Schlichen vertraut. Als ich vor drei Jahren die Mutter meiner Bären schoß, hat sie mir beim Aufsuchen des Lagers geholfen und stand neben mir, als die wütende Bestie wenige Meter vor uns zusammenbrach."


  „Das ist allerdings für ein junges Mädchen ganz ausserordentlich," gab Rolf zu, „denn damals war sie doch erst fünfzehn Jahre alt"


  „Stimmt," rief Gallagher stolz, «und trotzdem hat sie sich benommen wie ein alter, erfahrener Trapper. Aber jetzt ist es dunkel genug, ich glaube, wir können jetzt vom Felsen ausspähen."


  Schnell kletterten wir in den zahlreichen Spalten der kegelförmigen, ungefähr zehn Meter hohen Felsen empor. Und als wir oben auf dem kleinen Plateau standen, sahen wir östlich von uns, in ungefähr fünfhundert Meter Entfernung, einen hellen Punkt — wohl das Lagerfeuer der Gesuchten.


  „Wollen wir sofort angreifen?" rief Gallagher aufgeregt, „Ich halte es für das beste,“ stimmte Rolf zu, „Jetzt werden sie noch mit dem Essen beschäftigt sein und kaum eine Wache ausgestellt haben. Wenn wir ganz überraschend über sie kommen, werden wir sie vielleicht ohne Kampf in die Flucht schlagen können.“


  »Aber diesen Kuskwag müssen wir mitnehmen," wandte ich ein. Ich konnte dem hinterlistigen Indianer seine heimtückischen Anschläge mit den verschiedenen Giften auf uns noch nicht vergessen!


  „Selbstverständlich," sagten Rolf und Gallagher einstimmig, »wir brauchen ihn doch, um den Advokaten Eavens zu überführen"


  »Dann wollen wir schnell aufbrechen," rief ich.


  


  


  8. Kapitel. Eine eigenartige Begegnung.


  


  Schnell kletterten wir wieder den Felsen hinab. Pongo übernahm jetzt die Führung, denn es konnte ja doch sein, daß die Koluschen eine Wache ausgestellt hatten, und zu deren lautloser Überwältigung war der schwarze Riese am geeignetsten.


  Rolf, Gallagher und ich folgten ihm nebeneinander, während die beiden Indianer hinter uns schritten. Die Bären trabten unhörbar zwischen uns, und manchmal zuckte ich unwillkürlich zusammen, wenn ein mächtiger, zottiger Kopf unversehens meine Hand berührte.


  Als wir auf ungefähr fünfzig Meter herangekommen waren und das Feuer deutlich erkennen konnten, blieben wir unwillkürlich stehen. Nicht die Koluschen, wie wir erwartet hatten, lagen um das Feuer herum, sondern ein einzelner Mann in Lederkleidung war eifrig beschäftigt, sich ein Stück Fleisch an einem Spieß zu braten.


  Er wandte uns dreiviertel den Rücken zu, so daß wir sein Gesicht nicht erkennen konnten, aber ein langer, weißer Bart zeugte von dem hohen Alter des Einsamen, der hier wohl als Trapper. Jäger oder Goldgräber leben mochte.


  Leise fragte Gallagher:


  »Wollen wir hingehen, meine Herren?“


  „Natürlich", entschied Rolf, »vielleicht hat er die Indianer unterwegs bemerkt und kann uns wichtige Hinweise geben, wir wollen ihn aber anrufen, sonst können wir noch unter Umständen eine Kugel als Berüßung bekommen. Es läßt sich niemand gern am nächtlichen Lagerfeuer überraschen."


  „Das stimmt allerdings", lachte Gallagher leise „wollen Sie die Verhandlungen anfangen, Herr Torring?


  „Ja, ich werde ihn sofort anrufen."


  Aber ehe Rolf seinen Entschluß ausführen konnte, hatten sich schon andere Gäste ans Feuer geschlichen. Die drei Bären waren offenbar sehr neugierig, denn plötzlich sahen wir ihre gewaltigen Schatten vor uns, und nach wenigen Augenblicken standen sie schon dicht neben dem einsamen Trapper am Feuer.


  Ich mußte jetzt die außerordentliche Ruhe und Beherrschung des alten Mannes bewundern. Dicht neben ihm waren die mächtigen Köpfe der Riesentiere aufgetaucht, er aber warf ihnen kaum einen Blick zu, sondern drehte ruhig sein Stück Fleisch über dem Feuer weiter herum. Da rief Gallagher laut:


  „Sie brauchen nichts zu fürchten, meine Bären sind zahm. Dürfen wir zu Ihnen ans Feuer kommen?"


  Der Alte drehte seinen Kopf um und rief mit markanter, metallischer Stimme zurück:


  »Kommen Sie ruhig heran, In tue Ihnen nichts, solange ich nicht selbst angegriffen werde. Ihre Bären fürchte ich absolut nicht, ich sah sofort, daß sie zahm sein müssen, denn der eine trägt noch einen Strick um den Hals."


  „Donnerwetter", sagte Rolf leise in bewunderndem Ton, „der Mann gefällt mir. Der Bär Jack hat nämlich wirklich noch den Strick um, an dem er uns die Nachrichten über den 'Schrecken des Yukon' durch den Fluß brachte. Eine derartige Kaltblütigkeit habe ich selten gesehen."


  Wir waren aufs Feuer zugegangen, und als unsere Schritte in der Nähe erklangen, erhob sich der alte, einsame Trapper. Er hatte eine kolossale Gestalt, fast ebenso groß und breit wie unser Pongo, und seine Bewegungen waren sehr geschmeidig und federnd, daß Ich mich wunderte, denn dem weißen Bart nach zu urteilen, war dieser Mann doch ein Greis, der bereits siebzig Jahre überschritten zu haben schien.


  Höflich stellten wir uns vor, und der alte Riese sagte ebenfalls mit einer Verbeugung:


  „Mein Name ist Jack Malony. Dürfte ich die Herren fragen, was Sie hier suchen?"


  Auch der Klang seiner Stimme war so jugendlich, daß ich nicht wußte, was ich dazu sagen sollte. Und als wir uns jetzt am Feuer niederließen — Pongo und die beiden Indianer hatten wir zurückgeschickt, um unsere Rucksäcke holen zu lassen —, sah ich, daß seine dunklen Augen von jugendlichem Feuer erfüllt waren.


  Er schien meine erstaunten Blicke sofort richtig zu deuten, denn lächelnd nickte er mir zu und sagte:


  „Mich hat das Leben schwer mitgenommen, deshalb habe ich weißes Haar und Bart bekommen. Ich bin aber erst fünfunddreißig Jahre alt."


  „Wie ist das möglich?" rief ich völlig erstaunt


  „Oh, das ist eine sehr traurige Geschichte, die wohl keinen der Herren besonders interessieren wird", wehrte er traurig ab. "Aber dürfte ich dagegen meine Frage wiederholen? Wollen Sie hier jagen?"


  „Ja, wir wollen einen Trupp Koluschen jagen, die mir meine Tochter geraubt haben", rief Gallagher grimmig.


  „Haben Sie die Bande vielleicht unterwegs bemerkt?"


  Malony stieß einen leisen Pfiff aus, dann meinte er:


  „Also deshalb bogen sie so verdächtig aus ihrer Richtung ab, als sie mich bemerkten. Ich hatte natürlich kein Interesse an ihnen und ließ sie ungeschoren."


  „Sie haben sie getroffen?" fragte Gallagher erregt "ist es lange Zeit her?"


  Ungefähr vier Stunden. Hinter diesem Wald, den ich durchquert habe, traf ich sie auf der Steppe. Es mögen immerhin fünfzehn Mann gewesen sein. Aber ich konnte wirklich keine gefangene Frau unter ihnen entdecken, dazu waren sie wohl auch zu weit entfernt. Sie bogen schnell direkt nach Osten ab, als sie mich entdeckten."


  „Ah, rief Gallagher, indem er aufsprang, „dann müßten wir doch auch jetzt in der Nacht ihr Lager entdecken können. Vier Stunden Vorsprung sind schnell aufgeholt."


  „Ja, wenn Sie die Spuren entdecken können," wandte Malony ruhig ein. "Ich kann Ihnen ja nur ungefähr die Richtung angeben, in der sie weitergelaufen sind."


  „Meine Bären folgen der Spur meiner Tochter", klärte Gallagher ihn auf, „sonst hätten wir sie schon auf den Felsen verloren."


  „Ah, das ist allerdings sehr gut", rief Malony, „da werden wir sie selbstverständlich finden und überraschen können —, denn Sie gestatten wohl, meine Herren, daß ich Sie begleite? Ich lebe lange genug in der Wildnis und kenne die Schliche aller Indianer!"


  „Wenn Sie uns unterstützen wollen, ist es uns natürlich sehr angenehm", sagte Rolf erfreut. „Wir wollen uns mit dem Essen beeilen und bald aufbrechen."


  Während wir aßen, fragte Gallagher plötzlich:


  „Ich möchte nicht unbescheiden sein, Herr Malony, aber ich hätte gern mehr über Ihr Leid gewußt denn Sie sagen, daß Sie sehr Schweres bisher im Leben durchgemacht hätten. Umsonst ist Ihr Haar nicht so gebleicht. Glauben Sie mir, auch ich habe vieles durchgemacht, was wohl keinem anderen Menschen so leicht passiert, und deshalb können Sie mir euch Ihr Leid erzählen, ich werde es bestimmt verstehen."


  Malony blickte Gallagher lange an, dann sagte er leise:


  „Gewiß, ich habe, wie ich Ihnen ja schon sagte, sehr viel Trauriges erlebt, aber ich möchte Sie doch bitten, Jetzt darüber schweigen zu dürfen. Erst wollen wir einmal unser Vorhaben erfüllen und Ihre Tochter wiederfinden, dann können wir über mich und mein Schicksal sprechen."


  Er machte dabei ein so ernstes Gesicht, daß wir nicht weiter in ihn zu dringen wagten. Es war uns allen ja gewiß, daß dieser Mann trotz seines jungen Alters schon ganz Furchtbares durchgemacht haben mußte, um jetzt so als Greis zu erscheinen.


  Rolf stand plötzlich auf; er hatte gesehen, daß wir alle schon mit Essen fertig waren, und rief:


  „Also meine Herren, lassen wir alles andere, denn jetzt gilt es nur, unserem Gefährten Gallagher zu helfen. Ich denke, daß Sie nun fertig zum Aufbruch sind. Vielleicht erreichen wir die hinterlistigen Koluschen schon vor Tagesanbruch."


  Bei seinen Worten sprangen wir alle auf. Es war ja selbstverständlich, daß wir sehr gern die Geschichte Malonys gehört hätten, aber es galt jetzt vor allen Dingen, an die Rettung Maud Gallaghers zu denken.


  So packten wir schnell unsere Rucksäcke zusammen; Ich bemerkte dabei, daß unser neuer Gefährte, der einsame, greise Trapper, der doch noch so jung war, sein Gepäck in äußerst praktischer Welse vorbereitet hatte. Aus einem Bärenfell hatte er sich eine Art Tornister angefertigt, ganz schmal, in den aber durch seine Dehnbarkeit eine beträchtliche Menge Gepäck hineinging.


  Seine Waffen bestanden aus einer ganz modernen Browningbüchse und zwei großkalibrigen Selbstladepistolen, außerdem trug er noch ein schweres Schlagmesser im Gürtel.


  Seine Ruhe, mit der er sich unter uns Fremden und speziell zwischen den drei Riesenbären bewegte, war wirklich bewundernswert. Ich sah einmal, daß er einen der riesigen Burschen einfach zur Seite stieß, als er ihm im Wege war.


  Dieser rätselhafte Malony war auf jeden Fall eine sehr wertvolle Unterstützung für uns, wenn es galt, irgendwelche Gefahren zu überwinden. Und ich war jetzt schon überzeugt, daß wir ohne schwerste Abenteuer nicht aus diesem an sich harmlosen Fall herauskommen würden.


  „Kommen Sie, meine Herren", sagte er jetzt, „wir müssen diesen schmalen Pfad entlanggehen, den ich mir hierher gebrochen habe. Die Koluschen, denen Sie gefolgt sind, haben ihren Weg einige hundert Meter abseits gewählt, aber da sie bei meinem Anblick von ihrer Linie abgewichen sind, stoßen wir jetzt doch, wenn wir hier den Wald durchqueren, sicher wieder auf ihre Spur."


  „Das muß stimmen", pflichtete Rolf sofort bei, „und auf jeden Fall haben wir ja unsere Bären bei uns, die unbedingt die Fährte ihrer Herrin wiederfinden. Es werden wohl unsere Taschenlampen genügen, um uns den Weg zu weisen, oder halten Sie Fackeln für besser?" Taschenlampen genügen", sagte Malony bestimmt, denn es kann leicht sein, daß die Koluschen rückwärts in weiter Entfernung von ihrem Lager Posten ausgestellt haben, denn sie wissen doch, daß sie verfolgt werden, und da werden sie auf jeden Fall äußerst vorsichtig sein. Wir dürfen uns auf keinen Fall durch irgendeine Unvorsichtigkeit verraten."


  „Aber die Indianer können doch ebensogut den Schein unserer Taschenlampen sehen", wandte Rolf ein. „Wie können wir uns dagegen schützen?"


  „Die Lampen gebrauchen wir möglichst wenig", meinte Malony, „wenn wir uns gegenseitig anfassen, führe ich Sie ganz sicher durch den Wald. Und außen auf der Steppe werden ja die Bären die Führung übernehmen."


  „Das machen sie unbedingt", rief Gallagher, „Sie werden ja wissen, wo ungefähr die Koluschen bei Ihrem Anblick abgewichen sind. Wenn Sie uns nur an diese Stelle führen können, dann haben wir auf jeden Fall gewonnen."


  „Ich habe es Ihnen ja versprochen", sagte Malony schlicht, „bitte folgen Sie mir."


  Es war ein eigenartiger Marsch durch das nächtliche Dunkel des dichten Waldes. Ohne unseren Führer Malony hätten wir wohl nie den Pfad gefunden, wenigstens nicht ohne Fackeln zu gebrauchen. So aber führte uns dieser geheimnisvolle Mann mit untrüglicher Sicherheit durch das Dickicht auf einem schmalen gewundenen Pfad, den vielleicht ein Elen oder ein Bär gebrochen haben mochte.


  Nur ab und zu ließ er seine Taschenlampe, mit der er ebenfalls ausgerüstet war, aufleuchten, und zwar an den Stellen, wo umgestürzte Bäume oder tiefe Löcher ein Hindernis boten, und warnte uns dann jedesmal mit leiser Stimme.


  Nach ungefähr einstündigem Marsch, der allerdings sehr langsam vor sich ging, da wir uns förmlich vorwärts tasten mußten, obwohl wir uns gegenseitig angefaßt hatten, erreichten wir endlich wieder die nächste Steppe.


  Malony führte uns hier ungefähr noch fünfhundert Meter geradeaus, bog dann In östlicher Richtung ab und sagte:


  „Wenn wir in dieser Richtung weitergehen, müßten wir meiner Ansicht nach auf die Spuren der Indianer stoßen. Sie sind hier ungefähr abgebogen, als sie mich von Norden kommen sahen. Wenn ich mich nicht ganz irre, so müssen wir bald auf ihre Spur stoßen."


  „Halt", meinte da Rolf, „es ist aber leicht möglich, daß wir neben der Spur einhergehen, ohne direkt auf sie zu stoßen. Denn Sie, Herr Malony, wissen wohl, daß die Indianer hier irgendwo abgebogen sind, aber ganz genau können Sie den Platz unmöglich feststellen. Ich halte es für besser, wenn wir ausschwärmen; natürlich müßten die drei Bären dann dauernd zwischen uns hin und her laufen, denn sie können ja allein die für uns unsichtbare Spur finden."


  „Sehr gut", meinte Malony anerkennend, „ich habe mir auch schon überlegt, wie wir das Aufsuchen der Fährte am besten machen. So, wie Sie es vorgeschlagen haben, Herr Torring, wird es wohl am sichersten sein."


  Auch Gallagher hielt unser Vorheben für richtig, und so zogen wir uns auseinander. Die linke Seite nahm Gallagher, die rechte Rolf. Ich befand mich ziemlich in der Mitte, links von mir Malony, rechts Pongo. Zwischen diesen und den Flügelleuten, wenn ich Gallagher und Rolf so bezeichnen darf, gingen die beiden Indianer.


  Die Bären gehorchten ihrem Herrn wirklich wie treue Hunde, denn auf sein Kommando liefen sie dicht vor uns hin und her. So mußten sie ja unbedingt auf die Fährte der Mädchenräuber stoßen, denn wir hatten unsere Kette so weit auseinandergezogen, daß es schlecht möglich war, sie zu verfehlen.


  Trotzdem wurde ich doch bedenklich, als wir ungefähr einen Kilometer zurückgelegt hatten, ohne irgendeinen Erfolg aufweisen zu können. Sollte Malony sich geirrt haben? Auf die weite Entfernung hin, in der er die Indianer gesichtet hatte, war es leicht möglich, daß er sich um fünfzig bis hundert Meter geirrt hatte. Dann konnte also die Spur leicht rechts- oder links von uns laufen.


  Und In diesem Fall war es möglich, daß wir ihr Lager nicht fanden, denn die Koluschen konnten von der östlichen Richtung abgebogen sein. Ich hätte meine Befürchtungen gern Rolf mitgeteilt, doch konnte ich meinen Stand schlecht verlassen.


  Doch mein Freund schien Ähnliches zu befürchten, denn er kam plötzlich von rechts heran und flüsterte mir zu:


  „Ganz langsam gehen, Hans. Ich habe Konja und Pongo bereits Bescheid gesagt. Wir müssen unsere Kette unbedingt noch weiter auseinanderziehen, um ganz sicher auf die Spur zu stoßen. Es ist zu leicht möglich, daß sie parallel von uns läuft und womöglich abbiegt Dann wäre die ganze Mühe umsonst."


  „Soeben dachte ich auch daran und wollte es dir schon sagen", rief ich verwundert aus, „willst du den anderen Bescheid sagen?"


  „Ja, bleibe du ruhig in der Mitte. Ich komme schnell wieder zurück." Nach einigen Minuten huschte er wieder an mir vorbei, rief leise "Jetzt schneller gehen!" und war im nächsten Augenblick im Dunkel verschwunden. Wir waren noch nicht in der Jahreszeit, in der das Nordlicht die Nächte erhellt; immerhin konnten wir einige Schritte weit sehen, wozu allerdings viel beitrug, daß wir an nächtliche Märsche unter den schwierigsten Verhältnissen gewöhnt waren.


  Sehr angenehm war dieser Marsch nicht, die Steppe war sehr uneben, und dichte Grasbüschel. kleine Vertiefungen oder Hügel von Erdwühlern brachten den Fuß oft zum Stolpern.


  Dann kam plötzlich wieder felsiges Terrain mit grobem Geröll übersät, und da wir sehr leise und vorsichtig sein mußten, verzögerte sich dadurch das Vorwärtskommen natürlich sehr bedeutend.


  Es war auch manchmal ein sonderbares Gefühl, wenn plötzlich aus dem Dunkel von rechts oder links der mächtige Körper eines Bären lautlos auftauchte, einer Augenblick schnaufte und dann schattenhaft wieder verschwand. Wie rätselhafte Nachtgespenster erschienen die mächtigen Körper, die durch die Lautlosigkeit, mit der sie sich trotz ihrer Massigkeit bewegten, umheimlich wirkten.


  Ungefähr drei Kilometer hatten wir so zurückgelegt und jetzt zweifelte ich ganz energisch, daß wir auf die Spur der Indianer stoßen würden. Malony mußte sich ganz bedeutend geirrt haben. Schon wollte ich meinen Platz verlassen und Rolf aufsuchen, da hörte ich ungefähr zwanzig Meter rechts von mir das eigentümliche Brummen eines der Bären


  Dieser Laut war so charakteristisch, daß ich sofort den Bären Jim erkannte und wußte, daß er die Spur gefunden hatte, denn genau so hatte er gebrummt, als er die Spur seiner Herrin in der Nähe des Platzes fand, an dem er dann den Kampf mit dem Riesenelch ausfocht.


  Sofort eilte ich zu ihm hin. Er hatte sich hingesetzt und schnüffelte hörbar auf der Erde herum. Ich ließ schnell meine Taschenlampe in der hohlen Hand aufleuchten und erkannte, daß Jim das Richtige gefunden hatte.


  Das Gras war hier ganz deutlich niedergetreten, wieder als schmales Band, das die Indianer durch ihre Gewohnheit, einer hinter dem anderen zu marschieren, hinterlassen hatten. Sofort lief ich weiter nach rechts, bis ich auf Pongo stieß, dem ich leise Bescheid sagte.


  Dann ging es zurück, an dem immer noch wartenden Jim vorbei zu Malony, der die links gehenden Gefährten benachrichtigen mußte.


  Bald kamen sie auch alle zusammen, wobei ich ihnen allerdings vorsichtige Signale mit meiner Taschenlampe geben mußte. Dann wurde schnell beratschlagt. Wir konnten damit rechnen, daß wir nach ungefähr dreistündigem Marsch auf das Lager der Koluschen stoßen würden, allerdings mußten wir dann sehr schnell ausschreiten.


  Rolf war dafür, daß wir wieder eine Kette bildeten, wenn auch nicht so auseinandergezogen wie vorher, sondern so, daß einer dem anderen auf einen Ruf leicht zu Hilfe kommen konnte.


  Malony allerdings meinte, daß wohl kein Kolusche ohne Feuer auf einsamer Wache stehen würde, denn in Ihrem Volk herrsche immer noch der Glaube an Geister und Nachtgespenster in hohem Maße. Aber dem widersprach Rolf, der ganz richtig darauf hinwies, daß ebenso wie Kuskwag auch andere Koluschen längere Zeit in der Stadt gelebt und damit auch den alten Glauben abgestreift haben konnten.


  So trennten wir uns wieder und schritten in ungefähr zwanzig Meter Entfernung voneinander in flottem Tempo vorwärts. Auf der Spur der Koluschen selbst gingen Gallagher, der seine Bären führte, und Pongo, der den Posten erledigen sollte, ehe er vielleicht irgendein Signal nach seinem Lager geben konnte.


  Zwei Stunden schritten wir unverdrossen weiter obgleich es immer schwieriger wurde, weil die Dunkelheit zugenommen hatte und auch das Terrain immer unwegsamer und zerklüffteter wurde. Wir schienen uns den Ausläufern der Yukon-Hills zu nahen, waren aber noch weit von den Standlagern der Koluschen entfernt, wenn diese wirklich am Porcupine-River lagen.


  In dieser Nacht hatte ich wirklich großes Glück. Ich stolperte plötzlich über einen mächtigen Stein, fiel vornüber und landete - auf dem Körper eines Menschen, der mich gleich mit kräftigem Griff packte. Er hatte leider sofort meine Kehle zu fassen bekommen und preßte sie mit aller Kraft zu, so daß ich keinen Laut ausstoßen konnte.


  Natürlich wehrte ich mich aus Leibeskräften, aber mein unvermuteter Gegner war mir doch überlegen, auch hatte er mich wohl kommen hören und war auf das Zusammentreffen vorbereitet gewesen, während ich zuerst gar nicht an einen Kampf gedacht hatte.


  Vergeblich suchte ich seine Hände von meinem Hals zu lösen, er mußte wohl ahnen, daß ich Gefährten in der Nähe hatte, und wollte mich nun hindern, sie zu Hilfe zu rufen. Und das gelang ihm auch vollkommen, denn ich konnte nicht den leisesten Laut ausstoßen und fühlte sogar schon langsam mein Bewußtsein schwinden.


  Natürlich warf ich mich mit ihm herum, wir überschlugen uns manchmal, ohne daß sein Würgegriff losließ. Ich hatte Glück, daß ich gleich rechts von Pongo gegangen war, denn dieser treue Freund hörte mit seinem wunderbaren Gehör das Geräusch unseres Kampfes, obwohl er schon weitergegangen war.


  Als schon Sterne und feurige Bilder vor meinen Augen tanzten fühlte ich, daß sich der Griff um meine Kehle plötzlich löste. Dann flüsterte Pongo:


  „Alles gut, Masser Warren."


  Mühsam erhob ich mich und versuchte die Gefährten zu rufen, aber ich brachte nur ein heiseres Krächzen hervor, Pongo stieß einen Ruf aus, und bald waren alle wieder um uns versammelt.


  Rolf ließ seine Taschenlampe sekundenlang aufleuchten. Wir erkannten, daß der Bewußtlose in Pongos Fäusten ein Indianer war, und sofort rief der junge Ugala:


  „Das ist ein Kolusche."


  „Ah, dann muß ja das Lager in der Nähe sein", rief Gallagher aufgeregt, „kommen Sie, meine Herren, schnell vorwärts. Der Mann hier wird ja noch lange Zeit bewußtlos sein."


  „Glauben Sie das nicht", warnte Malony, „gerade die Indianer Alaskas sind äußerst zäh. Wir müssen ihn unbedingt fesseln und eventuell auch knebeln."


  „Das wird nicht nötig sein", sagte Rolf, der den Gürtel des Gefangenen nach Waffen abgetastet hatte, „ich habe hier neben einer Selbstladepistole auch drei Raketen gefunden. Also wird das Lager noch eine ziemliche Strecke entfernt sein. Es, dürfte genügen, wenn wir den Mann so fesseln, daß er sich wieder selbst befreien kann, natürlich nicht zu schnell"


  „Sehr richtig', stimmte Malony bei, „dann können wir ihn hier zurücklassen und brauchen nicht auf ihn aufzupassen, auch später nicht extra zurückkehren, denn wir wissen ja nicht, ob wir nicht noch weiter hinauf müssen."


  „Pongo, fessele ihm die Hände vorn zusammen", sagte Rolf, „dann kann er sich die Stricke zernagen, was ja einige Stunden dauern wird. Auch seine Füße müssen selbstverständlich gefesselt werden."


  Schweigend kam der schwarze Riese diesem Gebot nach, und wir konnten uns darauf verlassen, daß der Gefangene nicht so bald seine Freiheit wiedererlangen konnte.


  „So", meinte Rolf dann, „jetzt können wir wohl zusammenbleiben, denn ich glaube nicht, daß die Koluschen noch weitere Posten aufgestellt haben. Ihre Fährte befindet sich hier rechts, auf ihr wollen wir geschlossen weitergehen. Wenn wir erst ihr Lagerfeuer erblicken, können wir beraten, wie wir sie am besten angreifen."


  „Unnötiges Blutvergießen möchte ich auf jeden Fall vermeiden", sagte Gallagher, „denn die Leute sind sicher nur von diesem Kuskwag verführt worden. Diesen Schuft mochte ich allerdings mitnehmen, damit er von einem ordentlichen Gericht abgeurteilt wird."


  „Bravo", sagte Rolf erfreut "es ist wirklich bewundernswert, daß Sie so denken, obgleich die Leute Ihnen schwerstes Unrecht zugefügt haben. Ja, ich bin auch der Meinung, daß wir sie so überraschen müssen, daß sie gar nicht an Gegenwehr denken können. Wir wollen ja nur Fräulein Maud und diesen Kuskwag haben"


  „Es wird aber trotzdem nicht so einfach sein, sie im Rücken zu haben", wandte Malony ernst ein, „auf unserem Rückmarsch können sie uns zu leicht aus dem Hinterhalt überfallen."


  «Dann könnten wir uns dadurch schützen, daß wir ihnen ihre Waffen abnehmen und sie vor uns hertreiben, bis wir Gelegenheit finden, den Yukon hinabzufahren", schlug Gallagher vor.


  „Das ist auch sehr schwer", wandte Rolf ein, „denn wir haben einen langen Marsch vor uns und können besonders nachts unmöglich auf diese Menge listiger Indianer aufpassen Ich weiß wirklich im Augenblick noch nicht, wie wir es am besten machen können."


  „Wir werden es ja sehen", sagte Malony, „wenn wir die Leute erst in unserer Gewalt haben. Vielleicht sind sie wirklich harmlos und halten ihre Versprechungen, vor allen Dingen, da sie sich vor den Bären sehr fürchten werden. Höchstens wenn sich Verwandte dieses Kuskwag unter ihnen befinden, könnten wir mit einer Verfolgung rechnen."


  „Dann müssen wir diese Leute einfach mitnehmen", schlug Gallagher wieder vor.


  „Nun, das hat ja noch Zeit" meinte jetzt Rolf, „vor allen Dingen müssen wir erst einmal das Lager finden."


  „Herrgott", stöhnte plötzlich Gallagher, „wenn dieser angebliche Posten nun gar nicht mit ihnen in Verbindung steht?"


  „Das macht ja nichts", tröstete ihn Rolf, „wir haben Ja die Spur Ihrer Tochter und müssen unbedingt auf die Koluschen stoßen. Also jetzt vorwärts, hoffentlich haben wir recht bald Erfolg!"


  Mit dem Bären Jim an der Spitze, neben dem Pongo schritt, setzte sich unser kleiner Zug wieder in Bewegung.


  


  


  4. Kapitel


  Eine abenteuerliche Befreiung.


  


  Ungefähr eine halbe Stunde marschierten wir so, da fing der Weg plötzlich an zu steigen und wurde allmählich immer steiler, so daß das Gehen in der Dunkelheit recht schwierig war.


  Fast konnte ich mir nicht denken, daß die Koluschen ihre Gefangene in die Berge geschleppt hätten, aber die Bären folgten doch genau ihrer Spur. Und dann überlegte ich mir, daß es für die Indianer ja viel leichter war, sich zwischen Felsen ein Lager zu wählen, in dem sie gegen Wind und gleichzeitig gegen Sicht geschützt waren.


  Auch konnten sie sich, wenn es sich zum Beispiel um eine schmale Schlucht handelte, sehr gut verteidigen, falls wir ihnen doch gefolgt wären. Daß meine Überlegungen ziemlich richtig waren, bewiesen Malonys Worte, der jetzt stehen blieb und leise sagte:


  „Meine Herren, ich kenne die Gegend hier, und wenn die Koluschen eine gewisse Schlucht am Yukon aufgesucht haben, dann wird die Befreiung der jungen Dame sehr, sehr schwer sein! Außerdem müssen wir jetzt sehr vorsichtig sein, denn sicher haben sie am Rand der tiefen Schlucht ebenfalls einen Posten aufgestellt, der auf ein Signal des ersten Postens achten soll."


  „Gibt es nur diesen einen Zugang?" erkundigte sich Rolf, „oder kann man auch durch den Fluß zur Schlucht gelangen?"


  „Einen Zugang gibt es überhaupt nicht," erklärte Malony zu unserem Erstaunen, "wenn die Koluschen nach unten wollen, müssen sie unbedingt ein Seil oder eine Strickleiter haben. Und der Yukon hat gerade an dieser Stelle so gefährliche Wirbel und Strömungen, daß niemand im Kanu oder schwimmend dort an Land kann!"


  „Das ist allerdings äußerst fatal", meinte Rolf, „und ich kann mir vorstellen, daß der verschlagene Kuskwag auf jeden Fall diese Schlucht aufsuchen wird, da er sich dort sicher glaubt. Nun, wir müssen erst einmal an Ort und Stelle sehen, was wir unternehmen können."


  „Aber sehr vorsichtig", warnte Malony nochmals, „wir gelangen ganz unversehens an den Rand der Schlucht, weit kann es nicht mehr sein, und dort wird ganz bestimmt ein Posten stehen."


  „Dann muß Pongo einige Sehritte vorgehen", entschied Rolf, „sobald unser braver Jim stehen bleibt. Das ist ja das Zeichen, daß ein fremdes Wesen in der Nähe ist."


  Tatsächlich hatte Gallagher seine Riesentiere so dressiert. Eine seiner Hündinnen hatte die damals noch ganz kleinen, possierlichen Geschöpfe angenommen und großgesäugt, und auf diese Weise waren sie so zahm geworden.


  Jetzt schlichen wir förmlich vorwärts, obwohl es auf dem steinigen Boden wirklich nicht einfach war, oft stolperte einer von uns und brachte dadurch ein Geräusch hervor, das uns alle sofort zum Stehenbleiben veranlaßte, denn wir mußten ja dann erst lange lauschen, ob uns vielleicht ein Posten bemerkt hatte.


  So kamen wir sehr langsam vorwärts, und das war gut, denn plötzlich blieb Jim, der führende Bär, stehen und winselte ganz leise. Das hieß, daß ein Fremder in der Nähe war, den er mit seinem feinen Geruch wahrgenommen hatte.


  Pongo mußte jetzt an seine schwierige Aufgabe herangehen. Wir konnten uns ja unbedingt auf ihn verlassen. Aber jetzt hatte ich doch ein so unangenehmes Gefühl, daß ich Rolf anstieß und ihm leise zuraunte:


  „Rolf, wir wollen ihm lieber auf dem Fuß folgen. Ich habe das komische Gefühl, daß die Sache hier nicht gut klappen wird!"


  „Nanu?" gab Rolf erstaunt zurück, „willst du Unheil unken? Pongo weiß doch allein viel besser, was er tun muß. Ich glaube, wir stören ihn nur, wenn wir ihm so dicht folgen"


  „Rolf, höre auf mich", drängte ich noch mehr, „es wird sicher für uns alle besser sein, wenn wir sofort losschleichen."


  „Nun, wenn du durchaus dieser Meinung bist," lachte Rolf, „dann können wir es ja machen. Vielleicht hat dich dein Gefühl wirklich nicht getäuscht. Los, sage den anderen Gefährten Bescheid."


  Flüsternd ging die Verabredung weiter, dann schoben wir uns langsam vor. Auf Rolfs Vorschlag hatten wir uns hingelegt, um so auf Händen und Füßen leiser vorwärts zu kommen, vor allen Dingen aber auch, um jedes Hindernis zuerst mit den Fingern abtasten zu können.


  Wir durften ja jetzt nicht das geringste Geräusch verursachen, sonst kam Pongo vielleicht in schwere Gefahr, wenn der Posten auf die Annäherung eines Feindes aufmerksam wurde.


  Plötzlich sahen wir zur linken Hand einen schwachen Schein. Wir waren bisher an einer niedrigen Felswand zur Linken entlanggekrochen, die jetzt ihr Ende erreicht hatte, und dort vor uns sollte die Schlucht liegen, von der wir allerdings nichts sahen.


  Dagegen konnten wir gegen den schwachen Schein deutlich die mächtige Gestalt Pongos sehen, der sich vorsichtig bewegte. Er hatte es verschmäht, zu kriechen, brachte er es doch auch so fertig, völlig geräuschlos vorzugehen.


  Plötzlich blieb er mit einem Ruck stehen. Er schien etwas sehr Interessantes bemerkt zu haben, denn er blickte lange Zeit völlig unbeweglich vor sich nieder.


  Langsam kamen wir Ihm näher, so leise wir uns auch bewegten, mußte er es aber mit seinem wunderbaren Gehör doch bemerkt haben, denn er drehte sich plötzlich um, winkte und hob dann warnend die Hand zum Zeichen, daß wir äußerst vorsichtig sein sollten.


  Das taten wir daraufhin noch mehr als bisher, und so erreichten wir den schwarzen Riesen, ohne daß wir ein nennenswertes Geräusch hervorgebracht hatten. Beinahe hätte ich einen Ruf des Staunens ausgestoßen, als ich jetzt die Szenerie vor mir sah.


  Wir lagen am Rand einer vielleicht zwanzig Meter tiefen Schlucht, deren Felswände fast senkrecht hinabführten und wohl auch dem geübtesten Kletterer keine Möglichkeit zum Abstieg geboten hätten. Malony hatte schon recht, daß man nur mit einem Seil oder einer Strickleiter hinabsteigen konnte.


  Uns gegenüber war die vielleicht hundert Meter lange Schlucht offen. Dort leuchteten in der Dunkelheit die fahlen Kämme der schäumenden Wellen des Yukon, die im tollen Wirbel vorbeischäumten.


  Ungefähr in der Mitte der Schlucht flackerte ein mächtiges Feuer, um das ungefähr zehn Indianer saßen. Zusammengehockt, mit ihrer Decke umschlungen, machten sie den Eindruck von Schlafenden, aber wir mußten unbedingt mit ihrer Hinterlist rechnen.


  Einen Posten bemerkten wir sonderbarerweise nicht, und das war ein Umstand, der beunruhigend wirkte. Der Mann, den wir draußen auf der Steppe überwältigt hatten sollte doch bestimmt Zeichen mit seinen Raketen geben. Aber auf dem Grund der Schlucht hätte man dieses Licht nie sehen können, also mußte sich unbedingt ein Beobachter irgendwo hier oben befinden.


  Vielleicht saß ein Indianer schon direkt hinter uns und beobachtete uns, vielleicht überlegte er schon, wie er uns am besten unschädlich machen konnte. Unwillkürlich blickte ich zurück, aber in der Dunkelheit hinter uns, die mir jetzt noch schwärzer als zuvor erschien, war natürlich nichts zu sehen. Wieder blickte ich in die Schlucht hinab.


  Maud Gallagher war nicht zu entdecken, sicher steckte sie in irgendeiner Höhle der Felswände ebenso wie Kuskwag und vielleicht noch einige andere Indianer, die wohl Führerstellen in dem kleinen Trupp einnahmen.


  Ich wunderte mich, daß die Schlafenden sich so offen ans Feuer setzten. Sollten sie sich wirklich so sicher fühlen weil sie den Posten draußen auf der Steppe gelassen hatten? Oder war es Sorglosigkeit?


  Verließen sie sich auf ihr Abweichen von der Marschrichtung, wenn sie felsigen Boden erreicht hatten? Allerdings konnten sie ja nicht ahnen, daß wir so gute Bundesgenossen in den drei Riesenbären hatten.


  Die Felswand, an der wir entlanggekrochen waren, erhob sich ungefähr drei Meter hoch neben uns. Ob der Posten dort oben saß und auf die Steppe hinausspähte?


  Dann hatte er uns gewiß noch nicht entdeckt, und mehr hauchend als sprechend teilte ich meine Meinung Rolf mit, der ebenso leise zurückgab:


  „Ich habe auch bereits daran gedacht, Pongo muß unbedingt hinaufklettern und sehen, daß er den Posten unschädlich macht Vielleicht finden wir auch von hier oben einen besseren Abstieg in die Schlucht; denn ich kann mir nicht denken, daß sie ein Seil benutzt haben. Dann saßen sie doch wie in einer Mausefalle dort unten."


  „Aber in einer Mausefalle, in die auch ein Feind nicht hineinkäme" gab ich zu bedenken, „und die Koluschen werden das Terrain sicher genau kennen und auch einen Notausgang wissen."


  „Das ist leicht möglich", gab Rolf zu, „aber Malony hätte doch sicher diesen Ausgang ebenfalls gefunden. Na, wir werden ja alles sehen, jetzt muß erst Pongo hinauf und nach dem Posten sehen. Es ist wirklich sehr leicht möglich, sogar sehr wahrscheinlich, daß er dort oben steckt. Ich werde unserem Freund Bescheid sagen."


  Leise schob sich Rolf an Pongo, der etwas rechts lag, heran. Nach einiger Zelt standen beide auf und schritten der Felswand zu. Pongo hätte natürlich auch allein bequem hinaufkommen können, aber sicher hätte das Hinaufschwingen doch Geräusche verursacht. Auch durfte er auf keinen Fall plötzlich oben erscheinen, sondern mußte erst nur den halben Kopf über den Rand stecken, um den Posten zu entdecken.


  So duckte sich jetzt Rolf dicht an der Wand nieder. Pongo stieg vorsichtig auf seine Schultern und konnte so gerade das Plateau dort oben überblicken. Geraume Zeil stand er so, dann beugte er sich nieder — wir konnten im schwachen Schein des unten brennenden Lagerfeuers die beiden Gestalten deutlich erkennen — und flüsterte mit Rolf.


  Und mein Freund brachte es fertig, mit der schweren Last auf seinen Schultern — Pongo war wirklich nicht leicht — langsam aufzustehen Es war eine sehr große Kraftleistung, zumal er seine Bewegungen sehr langsam und vorsichtig ausführen mußte.


  Als er endlich aufrecht stand, legte sich Pongo nur vornüber auf den Felsen und kroch wie eine Schlange vorwärts. Im nächsten Augenblick hatte ihn die Dunkelheit verschlungen.


  In äußerster Spannung warteten wir. Würde unser schwarzer Freund wirklich einen Posten dort oben entdecken und überwältigen können? Und konnte das auch ganz lautlos geschehen?


  Ich zuckte zusammen, als mich plötzlich jemand anstieß. Es war Gallagher, der aufgeregt flüsterte:


  „Haben Sie schon bemerkt, daß meine Bären fort sind, Herr Warren? Ich denke mir, daß meine Maud doch nicht hier hinunter geschafft ist. Wir haben beim Vorwärtskriechen gar nicht mehr auf die Tiere geachtet, sicher haben sie eine andere Spur gefunden."


  „Und damit auch bestimmt einen anderen Eingang zur Schlucht", gab ich betroffen zu, „da haben wir allerdings einen sehr großen Fehler begangen."


  „Ob wir zurückgehen? Vielleicht wartet Jim auf uns, wie es seine Art ist. Wollen Sie Ihrem Freund Bescheid sagen?'


  „Gern, das können wir unbedingt tun. Doch halt da unten ist einer der Schläfer aufgestanden, ah, es scheint sich um eine Ablösung des Postens zu handeln. Jetzt werden wir ja gleich sehen, ob es einen Ausweg aus der Schlucht gibt, ohne daß man ein Seil oder Ähnliches benutzen muß."


  Gespannt beobachteten wir den Koluschen der sich aus seiner Decke gewickelt hatte und jetzt nach links der Felswand zuschritt. Aber unsere Hoffnung daß er uns einen Notausgang verraten würde, wurde leider nicht erfüllt, denn der Mann trat dicht an die Felswand heran, ergriff hier ein Seil und turnte gewandt empor.


  Auf diesem Wege mußte er auf das höhere Plateau neben uns gelangen, und Pongo hatte es also jetzt mit zwei Gegnern zu tun. Dann fiel mir plötzlich ein, daß vielleicht auch die drei Bären sich oben auf dem Plateau befanden, denn nun war es ja sehr wahrscheinlich, daß Maud Gallagher doch an diesem Seil von dort oben herabgelassen war.


  Ich teilte meine Vermutung leise Gallagher mit, und er stimmte mir zu.


  „Es ist sehr schade", meinte er, „daß meine Bären nicht am Seil hinabklettern können. Sie wären im Kampf gegen die Indianer eine sehr wertvolle Hilfe."


  „Nicht nur im Kampf, sagte ich, „sondern auch zur Überraschung. Ich glaube nicht, daß die Koluschen ernstlich an Widerstand denken würden, wenn plötzlich die Riesenbären zwischen ihnen ständen."


  „Das stimmt allerdings auch", gab Gallagher zu, „es ist wirklich sehr schade, daß es keinen anderen Eingang zur Schlucht zu geben scheint"


  Der Indianer war jetzt oben angelangt und schwang sich auf das Plateau. Wenn Pongo mit dem ersten Posten schon fertig war, dann würde es ja für ihn eine Kleinigkeit sein, den Überraschten sofort lautlos unschädlich zu machen; aber andererseits lag darin auch eine große Gefahr, denn normalerweise würde doch der abgelöste Posten jetzt hinabklettern, um am Feuer zu schlafen. Sein Ausbleiben würde den Koluschen doch ganz bestimmt auffallen.


  Etwas Unruhe hatte ich auch bei dem Gedanken, daß der zweite Posten Pongo überraschen und das Lager alarmieren könnte. Aber ich hörte oben keinen Ton, ein Zeichen, daß Pongo der Sieger geblieben war.


  Dann kam plötzlich Rolf leise auf uns zu, und gleichzeitig sah ich, daß doch die Gestalt des abgelösten Postens am Seil hinunterglitt. Es war ein sehr großer, anscheinend mit riesigen Kräften ausgestatteter Mann, der da gewandt hinabglitt


  „Komm," flüsterte Rolf im gleichen Augenblick, „wir wollen auch am Seil hinunter. Es ist alles in Ordnung."


  Um uns nicht eventuell durch zu häufiges Flüstern zu verraten, stellten wir keine Fragen mehr, wie Pongo alles erledigt hatte, obgleich ich in gewisser Beziehung sehr besorgt war, daß der abgelöste Posten entkommen war. Doch vielleicht hatte Pongo es in der richtigen Erkenntnis zugelassen, daß sein Ausbleiben nur Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Wir traten zur Felswand, und einer half dem anderen aufs Plateau hinauf. Als ich nach der Seite blickte, hinter der wir den Feuerschein aus der Schlucht sahen, bemerkte ich zwei reglose, dunkle Körper. Sollten etwa zwei Posten von Anfang an hier oben gewesen sein? Aber das war doch nicht gut möglich, dann wäre doch doppelte Ablösung gekommen.


  Vielleicht war es aber ein Kolusche gewesen, der jetzt kurz nach der Ablösung, als Pongo den Posten bereits erledigt hatte, aus der Steppe gekommen war, vielleicht hatte ihn irgend ein Auftrag des Anführers fortgeführt.


  Ich hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, kaum fiel es mir auf, daß Pongo verschwunden war. Rolf drängte zum sofortigen Abstieg und ließ sich als erster am Seil hinab.


  Ich folgte Ihm schnell, mußten wir doch damit rechnen, daß einer der Schläfer am Feuer vielleicht erwachen und uns bemerken würde. Dann war natürlich im nächsten Augenblick das ganze Lager alarmiert.


  Es ging ziemlich glatt und fast völlig geräuschlos, denn der Felsen, an den wir beim Hinuntergleiten oft die Füße stemmten, war schon ganz glatt, also schien dieser Weg sehr häufig benutzt zu werden.


  Als ich unten stand flüsterte Rolf:


  „Hier hinein."


  Er hatte eine merkwürdig heisere Stimme, das fiel mir aber erst später so recht auf, als ich aus meiner Bewußtlosigkeit erwachte. Denn im gleichen Augenblick, als mich eine Hand — ich nahm natürlich an, es wäre Rolf — in einen engen Spalt der Felswand hineingezogen hatte, zuckte der Schein einer Taschenlampe auf, der mich völlig blendete. Und im nächsten Augenblick brach ich unter einem kräftigen Hieb, der genau meine Schläfe traf, zusammen.


  Es war ein sehr unangenehmes Erwachen. Mein Kopf sauste und summte, als wären mehrere Bienenschwärme in ihm lebendig. Große Feuerräder kreisten vor meinen Augen, und nur mit Mühe konnte ich ein Aufstöhnen unterdrücken. Ich wollte unseren Überwältigern kein Zeichen von Schwäche geben.


  Langsam kam Klarheit in meine Gedanken. Sicher waren meine Gefährten ebenso hinterlistig unschädlich gemacht worden, sonst hätte ich kaum Fesseln getragen. Wie war es nur möglich gewesen, daß die Koluschen unser Hinabklettern bemerkt hatten?


  Meine Fesselung war sehr raffiniert und ziemlich brutal Endlich konnte ich auch klar sehen und bemerkte, daß ich in einer gewölbten Höhle lag, durch deren schmalen Eingang Feuerschein loderte. Ich hob etwas den Kopf und blickte mich um.


  Da sah ich, daß meine Gefährten neben mir lagen, alle auch gefesselt. Gerade hob Rolf auch den Kopf, erkannte mich in dem Halbdunkel und nickte mir zu.


  „Das haben wir fein gemacht, Hans," flüsterte er, „wir sind der Bande wunderbar in die Hände gelaufen."


  „Wie mögen sie es nur gemerkt haben?" gab ich leise zurück. „Ich habe schon darüber nachgedacht, so arg auch mein Kopf schmerzt."


  „Ich weiß es auch nicht, aber ich glaube, wir werden es bald erfahren. Von meinem Platz aus kann ich draußen das Feuer sehen. Kuskwag sitzt mit mehreren Indianern herum, Jetzt steht er auf, ah, er kommt in die Höhle."


  Heller Schein kam näher. Der Indianer hatte eine harzreiche Holzfackel entzündet, deren Flamme sein Gesicht erhellte. Ein Lächeln, gesättigt von Hohn, lag in seinen scharfen Zügen, als er uns einige Augenblicke schweigend musterte. Dann sagte er höhnend:


  „Ja, meine Herren, es wäre besser gewesen, wenn Sie mir nicht gefolgt wären. Ich muß ja bewundern, daß Sie uns hier gefunden haben, aber es hat mir auch die Arbeit erspart, Sie später selbst suchen zu müssen."


  „Gut, augenblicklich sind wir gefangen," sagte Rolf kurz, „darüber brauchen wir uns weiter nicht zu unterhalten, ich möchte nur wissen, wie Sie unser Kommen bemerkt haben"


  „Oh, das ist ganz einfach," grinste Kuskwag, „an diesem Seil hier kommen nur die Posten hinunter. Und wir haben eine kleine Glocke angebracht, die uns jede Benutzung durch einen Fremden verrät. Als die Ablösung unten war, haben Sie den Posten oben überwältigt und sind dann herabgekommen. Da haben wir Sie nacheinander niedergeschlagen."


  Das war allerdings ein ziemlich einfacher Weg gewesen, und wir waren natürlich prompt in diese famose Falle hineingetappt. Allerdings hatten wir auch mit einer derartigen Hinterlist schlecht rechnen können, wir hätten uns aber sagen müssen, daß die Koluschen auf jeden Fall Vorsichtsmaßregeln gegen einen unliebsamen Besuch ihres Lagers getroffen hätten.


  Für solche Vorwürfe war es aber nun zu spät wir waren Gefangene der Bande und mußten sehen wie wir wieder frei kamen, wir waren so oft in derartigen Lagen gewesen, daß wir überhaupt nicht die Spur eines Unbehagens mehr empfanden.


  Kuskwag fuhr fort:


  „Sie haben sich in Dinge gemischt, die Sie nichts angingen. Natürlich müssen Sie für alle Zeiten unschädlich gemacht werden, doch wird über die Art ihres Todes ein anderer bestimmen Ich erwarte ihn bald, dann werden Sie Ihr Urteil hören."


  „Nun, noch leben wir," lachte Rolf, „und solange brauchen wir die Hoffnung nicht zu verlieren."


  „Oh, ich weiß, daß Sie ganz gefährliche Menschen sind," grinste der Indianer, „aber uns sollen Sie doch nicht entkommen"


  Er verließ die Höhle, draußen stieß er einen Ruf aus, und nach wenigen Augenblicken traten zwei Indianer mit brennenden Fackeln ein. die sich neben uns setzten und jede unserer Bewegungen beobachteten. Jetzt war es allerdings fast unmöglich, einen Befreiungsversuch zu machen


  Ich blickte ruhig weiter umher und erkannte alle meine Gefährten. Nur Pongo fehlte, und jetzt fiel mir erst ein, daß er ja schon oben auf dem Plateau verschwunden war. Da war ich sofort voller Hoffnung, denn unser treuer schwarzer Freund würde uns schon herausholen, mochten auch die Gegner doppelt so stark sein.


  Gerade wollte ich leise mit Rolf darüber sprechen, als Kuskwag wieder erschien. Diesmal war sein Gesicht wutverzerrt und er zischte uns entgegen:


  „Die beiden Posten liegen oben, wie ist das möglich?"


  „So?", tat Rolf erstaunt, „das ist mir auch ein Rätsel."


  Die Blicke des Indianers flogen über uns hinweg, dann knirschte er plötzlich:


  „Der schwarze Riese fehlt, er ist als erster heruntergeklettert, und ich dachte, es wäre der abgelöste Posten. Nun, er soll bald ebenfalls gefangen sein."


  Schnell verließ er die Höhle wieder, und Rolf sagte leise in deutscher Sprache — wußten wir doch nicht, ob unsere Wächter vielleicht auch Englisch verstanden — zu mir:


  „Ich glaube nicht, daß er unseren Pongo fangen wird. Es war ein tadelloses Stück von unserem Freund, jetzt bin ich sicher, daß wir doch frei kommen werden."


  Die drohende Bewegung eines Wächters ließ ihn verstummen, weshalb sollten wir uns auch womöglich Mißhandlungen aussetzen. Gespannt lauschten wir jetzt nach draußen, ob irgend ein Lärm die Gefangennahme Pongos verriete.


  Doch alles blieb ruhig, außer einigen Rufen, die manchmal erklangen. Die Indianer schienen die ganze Schlucht abzusuchen und sich gegenseitig durch diese Rufe zu orientieren.


  Aber zu unserer Freude blieb das Freudengeschrei aus, das sicher bei der Gefangennahme unseres Pongo erfolgt wäre. Aber vielleicht war unsere Lage dadurch noch gefährlicher geworden, denn jetzt würde uns Kuskwag noch schärfer bewachen lassen.


  Und wenn der Mann kam, der unsere Todesart bestimmen sollte — sicher irgend ein Oberhäuptling des Stammes —, dann würde unsere Hinrichtung natürlich in sehr beschleunigtem Tempo erfolgen.


  Das war ja allerdings keine sehr angenehme Aussicht, aber ich blieb trotzdem ruhig. Ich verließ mich völlig auf Pongo, der sicher im geeigneten Augenblick auftauchen würde. Und wenn er mit seinem furchtbaren Kriegsgeschrei angriff, dann würde er vielleicht die ganze Koluschenhorde in die Flucht schlagen.


  

  



  5. Kapitel. Ein Gottesgericht.


  


  Eine halbe Stunde verstrich vielleicht, da erschien Kuskwag wieder mit zwei weiteren Indianern, die zur Verstärkung unserer Bewachimg dienen sollten. Ganz wie ich im stillen befürchtet hatte.


  Kuskwag musterte uns in ohnmächtigem Grimm, der deutlich aus seinem verkniffenen Gesicht sprach, dann zischte er hervor:


  „Ihr Gefährte ist bisher entkommen, wir werden ihn aber morgen verfolgen und töten. Sie aber werden sofort getötet, wenn „Er" erscheint. Er muß bald kommen."


  Also kam es ganz so. wie ich es mir gedacht hatte. Ich war aber doch überzeugt, daß Pongo ganz in der Nähe sei, deshalb machte ich ein ganz ruhiges Gesicht. Das schien ihn zu ärgern, denn er fuhr mich an:


  „Sie werden schon lernen, zu stöhnen und um Gnade zu bitten, dafür werde ich schon sorgen."


  Ein heller Ruf erklang im gleichen Augenblick draußen in der Schlucht, und Kusswag rief mit triumphierendem Lachen:


  „Jetzt kommt „Er", jetzt naht Ihr Tod."


  Er verließ schnell die Höhle, während die vier Indianer uns schweigend und aufmerksam musterten. Bedenklich wurde es ja jetzt allerdings für uns. Unsere Waffen waren in einer Ecke der Höhle aufgeschichtet was ich im hellen Schein der vier Fackeln bemerkte, hätten wir nur unsere Glieder freigehabt, dann hätten uns die Koluschen nichts anhaben können.


  Sorge machte mir plötzlich der Verbleib des jungen Mädchens. Sollte sie schon getötet worden sein? Aber zu diesem Zweck hätte Kuskwag sie doch nicht so weit in die Einöde zu schleppen brauchen. Was mochte das arme Mädchen in dieser Zeit durchgemacht haben!


  Als ich noch diesen Gedanken nachhing, traten plötzlich sechs weitere Indianer herein, die schweigend Rolf, Gallagher und mich emporhoben und aus der Höhle trugen. Wir wurden ans Lagerfeuer gelegt, das dicht vor dem Eingang loderte. Nach wenigen Augenblicken wurden auch Malony und die beiden Indianer herausgetragen und jetzt lagen wir nebeneinander vor den flackernden Flammen und warteten auf unser Schicksal.


  Auf der anderen Seite des Feuers erschien jetzt Kuskwag und setzte sich hin. Dann - Gallagher stöhnte schwer auf — wurde die gefesselte Maud herangeführt und gezwungen, neben dem Indianer Platz zu nehmen.


  Diese Teufel wollten wohl in ihrer Grausamkeit das junge Mädchen zwingen, unserer Hinrichtung beizuwohnen. Wie tief mußte der doch eigentlich durch nichts hervorgerufene Haß Kuskwags gegen uns sein, daß er sich zu solchen Grausamkeiten hinreißen ließ.


  Dann erschien plötzlich eine kleine Gestalt und setzte sich schnell ans Feuer. Gallagher stieß einen Wutschrei aus und brüllte:


  „Patrik Henderson, du Schuft."


  Es war der Advokat John Eavens, aber jetzt hatte er keinen Buckel, und sein Haar war schwarz. Nur die listigen Augen waren dieselben geblieben. Er lächelte direkt teuflisch, nickte Gallagher zu und sagte kichernd:


  „Ja, mein lieber Tim, ich bin es. Habe nicht gedacht daß du deinen klaren Verstand wieder bekämst, aber diese verdammten Deutschen da sind ja zu allem fähig. War doch ganz gut, daß ich Kuskwag auf eure Fährte gesetzt hatte, sonst wäre es mir vielleicht schlecht ergangen."


  „Du Schuft," brüllte Gallagher nochmals, „du hast mir mein Glück und mein Leben vernichtet. Oh, könnte ich dir nur an den Hals."


  „Hihi", lachte Henderson, „das möchtest du wohl, es geht aber nicht! Jetzt komme ich dir an den Hals, — weißt du auch, weshalb ich dich so hasse? Weil ich deine Frau Ellen liebte, sie aber wies mich mit Hohn zurück, der mich im Innersten traf! Sie sagte es dir nicht einmal, so gering erschien ich ihr. Nun, ich habe mich gut gerächt, das mußt du schon sagen."


  Gallagher stöhnte tief auf und riß an seinen Fesseln, ein Versuch, den der kleine Schurke mit höhnischem Lachen beantwortete, dann fuhr er in seiner Verhöhung des Gefesselten fort:


  „Deine Maud gefällt mir, ich werde sie zur Frau nehmen, wenn du nichts dagegen hast. Aber du hast ja überhaupt nichts zu sagen, denn du bist bald für immer stumm. Sollst aber noch sehen, daß sie meine Braut ist."


  „Schuft, rühre sie nicht an," brüllte Gallagher, als Henderson den Arm um das zitternde Mädchen legen wollte, „du Teufel, lasse die unschuldige Maud los."


  Aber das tapfere Mädchen hatte sich schon selbst geholfen. Ihre Hände waren vorn gefesselt, und als der kleine Henderson sich ihr jetzt näherte, gab sie ihm einen so kräftigen Stoß vor die Brust, daß er zur Seite flog und einige Augenblicke liegen blieb.


  Malony, der bisher schweigsam den Vorgängen gefolgt war, lachte hell auf und rief:


  „Das geschieht dir recht, du kleine Kröte.“


  Offenbar wollte er die erste Wut Hendersons auf sich lenken, aber dieser Schuft schien nur seiner Rache zu leben. Mühsam richtete er sich wieder auf, warf Malony nur einen boshaften Blick zu und zischte:


  „Warte, mit dir rechne ich nachher ab.“


  Dann versuchte er, wieder seine Arme um die zitternde Maud zu schlingen. Doch jetzt traf ein blitzschneller Hieb beider Fäuste des tapferen Mädchens sein Gesicht und mit unartikuliertem Schrei fiel er rückwärts ins Feuer.


  Sofort stieß Kuskwag das tapfere Mädchen brutal zur Seite, sprang auf und zog Henderson aus den Flammen. Verwirrt richtete sich der Geschlagene auf und starrte umher. Offenbar hatte der kräftige Schlag der mutigen Maud seine Kinnspitze getroffen, und er wäre vielleicht in den Flammen umgekommen, wenn ihn der Indianer nicht gerettet hätte.


  Malony lachte wieder hell auf, und jetzt stimmten wir mit Ausnahme Gallaghers herzlich ein, denn der kleine Mann sah auch etwas komisch aus mit seinem halbverglasten Blick, dem halb abgesengten Haar und den jetzt fehlenden Augenbrauen und Wimpern.


  Aber wir nahmen uns bald wieder zusammen und wurden ernst denn jetzt war die Lage für Maud Gallagher sicher sehr gefährlich, denn der kleine Schurke war in seiner rasenden Wut sicher zu allem fähig.


  Wieder übernahm es Malony, die Wut auf sich zu lenken.


  „Du siehst gut aus, du kleine Giftkröte,“ spottete er , „schade dass dein schurkisches Fell nicht mitverbrannt ist, das hätte mich sehr gefreut. Hahaha, läßt sich von einer Dame niederboxen!“


  Henderson machte Miene, aufzuspringen, riß sich aber plötzlich zusammen und sagte umheimlich ruhig.


  „Ich werde dir deinen Spott schon vergelten verlaß dich darauf! Glaub' nicht, daß ich so etwas ungestraft lasse! Und das Mädchen soll jetzt auch meine Rache zu fühlen bekommen, mag sie zum Teufel gehen!"


  In dieser Ruhe war der kleine Mann auf jeden Fall sehr gefährlich, und es wäre für Maud vielleicht viel besser gewesen, wenn er im ersten Zorn irgend eine unbesonnene Tat verübt hätte, als diese kalte Rache, die jetzt aus seinen Augen sprach.


  Er rief Kuskwag einen Befehl zu, und der Indianer packte beide Arme des jungen Mädchens, richtete ihren Oberkörper empor und hielt sie mit eisernem Griff fest.


  Henderson aber wandte sich an Gallagher und sagte mit teuflichem Grinsen:


  „Werde das Täubchen lieber kalt machen, ist mir zu stürmisch als Braut."


  „Schuft, töte mich, aber laß das unschuldige Mädchen leben," brüllte Gallagher verzweifelt.


  „Du kommst auch noch daran," lachte Henderson, „dein Mädel hat noch Glück, daß sie so schnell sterben kann. Hihi, Patrik Henderson läßt sich nicht schlagen, auch von einem Mädchen nicht!'


  Ein blitzartiges Aufleuchten seiner Augen verriet, daß er wirklich zustoßen wollte. Wir stießen gemeinsam einen Schrei aus, denn ein kaltblütiger Mord vor unseren Augen griff selbst unsere Nerven an, die doch wirklich an vieles gewöhnt waren.


  Helfen konnten wir nicht, denn unsere Hände waren mit den Füßen zusammengeschnürt, so daß wir nicht aufspringen konnten. Sonst hätten wir wohl gemeinsam versucht. Henderson durch Fußtritte unschädlich zu machen.


  Inbrünstig dachte ich an Pongo. Sollte der treue Riese nicht imstande sein, diesen Mord zu verhindern? Sollte er sich wirklich vor den suchenden Indianern versteckt haben und jetzt nicht hervorkommen können?


  Das wäre doch ganz gegen seine Natur gewesen, denn wenn er so etwas sah dann wäre er durch rasende Tiger gesprungen ohne einen Augenblick an sich zu denken.


  Verzweifelt blickte ich umher, hoffte jeden Augenblick seine hohe Gestalt heranspringen zu sehen. Aber vergebens! Wieder wurden meine Augen wie mit magischer Gewalt auf Henderson gezogen, der immer noch das Messer erhoben hatte und sich offenbar an dem Anblick seines zitternden Opfers weidete, denn wenn Maud Gallagher ihm auch ruhig entgegenblickte, so konnte sie doch nicht ein leises, nervöses Zittern ihrer Glieder verhindern. Und das schien diesen Unmenschen sehr zu erfreuen.


  Gallagher saß wie versteinert und stierte auf das gräßliche Bild. Welche Gefühle mochten ihn wohl bewegen, sollte er doch der kaltblütigen Ermordung seiner Tochter zuschauen!


  Jetzt zuckte der Arm Hendersons noch höher, jetzt mußte der tödliche Stoß erfolgen! Doch da trat ein Retter auf, an den ich nicht mehr gedacht hatte. Und es war wirklich - ein Gottesgericht, was jetzt über Henderson und Kuskwag hereinbrach.


  Eine riesige Gestalt wuchs plötzlich blitzschnell und lautlos hinter beiden auf. dann prallte ein sausender Schlag gegen Hendersons Kopf, der ihn wenigstens zehn Meter fortschleuderte. Und im nächsten Augenblick brach auch Kuskwag. von einem stampfenden Hieb getroffen, mit gellendem Todesschrei zusammen.


  Der treue Jim war es gewesen, der seine Herrin verteidigte und durch zwei furchtbare Prankenhiebe die beiden Schurken zermalmt hatte.


  Während wir dem braven Bären begeistert zuriefen, näherten sich uns die anderen Indianer, offenbar in der Absicht uns schnell zu töten, aber da tauchten die beiden anderen Bären neben uns auf, und jetzt blieben sie zögernd stehen.


  Und während sie wohl überlegten, ob sie den Kampf mit den Riesentbären aufnehmen sollten, wurden sie selbst schon überfallen. Mit seinem furchtbaren Angriffsschrei sprang Pongo mitten zwischen sie, hob den nächsten hoch und schleuderte ihn zwischen die anderen, daß Sie wie leichte Kegel auseinanderflogen.


  Im nächsten Augenblick stand der Riese bei uns und durchschnitt blitzschnell mit seinem Messer unsere Fesseln. Wir sprangen empor und liefen sofort in die Höhle zurück. Als wir unsere Waffen in der Hand hatten, erlangten wir unsere Sicherheit wieder, gerade wollten wir heraustreten, um mit den Indianern zu verhandeln, als Pongo mit der gefesselten Maud hereinsprang, die auch sofort von ihren Banden befreit wurde.


  Zwischen Vater und Tochter gab es eine rührende Begrüßungsszene. Wir ließen die beiden Glücklichen allein und traten aus dem Eingang der Höhle heraus.


  Die Koluschen standen in respektvoller Entfernung und blickten scheu zu uns herüber. Rolf rief sie in englischer Sprache an, und wirklich meldete sich auch ein älterer Mann, der sich leidlich verständigen konnte. Sofort rief Rolf in scharfem Ton:


  „Was haben wir euch getan, daß ihr uns töten wolltet? Soll ich euch von unseren Bären zerreißen lassen? Oder sollen wir euch mit Kugeln spicken? Schnell Antwort!"


  Angenehm sind ja nun beide Todesarten nicht und so war es auch nicht zu verwundern, daß der Alte ihre völlige Unschuld beteuerte. Er sagte, sie hätten nur auf Befehl Kuskwags, ihres Unterhäuptlings, so gehandelt und hätten gar kein weiteres Interesse an uns.


  Rolf brachte es schließlich soweit, daß sie ihre Waffen abgaben, die wir in der Höhle hinter uns niederlegten. Die Leute machten jetzt einen so verschüchterten Eindruck, daß wir ganz sicher waren, sie wurden keinen weiteren Angriff wagen


  Wir betrachteten jetzt Henderson, der einige Meter vom Feuer entfernt lag. Er war furchtbar zugerichtet und kein Mensch hätte ihn wohl am Gesicht erkennen können. Die Koluschen warfen schnell eine Grube in einer Ecke der Schlucht aus, und Henderson nebst Kuskwag wurden hineingelegt Sie hatten ihre Taten schwer gebüßt.


  Als dieses traurige Geschäft beendet war, riefen wir Gallagher und seine Tochter aus der Höhle heraus. Scheu blickte Maud umher, dann atmete sie auf, als sie die beiden Körper nicht mehr erblickte. Und als wir jetzt am Feuer einige Konserven wärmten und von unseren Abenteuern berichteten, da taute sie allmählich auf.


  Der Todesschrecken war nur kurz gewesen und eine junge Natur überwindet und vergißt schnell. Sie erzählte dann auch bald, daß die Behandlung der Indianer im allgemeinen sehr gut gewesen sei, nur Kuskwag hätte sehr auf sie aufgepaßt und ihr dadurch einen Fluchtversuch unmöglich gemacht, denn wie Gallagher schon stolz erzählt hatte, war sie fest entschlossen gewesen den Koluschen zu entfliehen und zurückzulaufen. Selbst ohne Waffen hätte sie dieses Wagnis unternommen, denn sie verstand es, Wild in Schlingen zu fangen, und hatte um Nahrung keine Sorge gehabt.


  Ich mußte im stillen einen Vergleich zwischen ihr und den eleganten Damen in den großen Städten Indiens ziehen. Ob diese wohl auch allein durch die unwirtliche Wildnis gewandert wären und sich ihren Unterhalt selbst gefangen hätten?


  Wir beschlossen, die Nacht über in der Höhle zu bleiben und am nächsten Tag den Rückweg anzutreten. Da machte Gallagher den Vorschlag, ob vielleicht die Koluschen uns Kanus bauen könnten, auf denen wir bedeutend schneller zurückgelangen würden.


  Nach einigem Hin und Her sprachen wir mit dem Alten, der sich sofort bereit erklärte, mit seinen Stammesgenossen Kanus in beliebiger Anzahl schnell herzustellen.


  Wir waren acht Personen und hätten in zwei großen Kanus bequem Platz finden können. Als Rolf dies dem Alten mitteilte, besprach er sich mit seinen Stammesbrüdern, sofort kletterten einige das Seil hinauf und verschwanden oben auf dem Felsplateau, und bald hörten wir kräftige Beilhiebe. Trotz der Dunkelheit fällten die eifrigen Indianer bereits Bäume zum Kanubau. Sie wollten wohl zeigen, daß sie nichts Böses mehr gegen uns im Schide führten.


  Wir machten uns ein Lager vor der Felsenhöhle zurecht, die der jungen Maud als Schlafgemach gegeben wurde. Jetzt war es wirklich ein sehr gemütliches Lager, hatten wir doch unsere schwierige Aufgabe endlich erledigt.


  So schliefen wir ganz prächtig bis in den hellen Tag hinein. Als wir mit unserem Morgentee fertig waren, führte uns der alte Kolusche dicht an den Yukon-River. Hier befand sich eine schmale, sehr versteckte Spalte, die durch die Felswand nach oben führte. Auf diesem Wege waren sie mit der gefangenen Maud hereingekommen, und hier waren auch die drei braven Riesenbären durchgekommen.


  Nach einigen Tagen, die wir mit Jagd, Angeln und Ausruhen zubrachten, waren die beiden stabilen Kanus fertig. Wir nahmen Abschied von den Koluschen, die anscheinend sehr froh waren, daß sie so glimpflich davongekommen waren.


  Wir verteilten uns so in den Kanus, daß Gallagher mit seiner Tochter und den beiden Indianern im vorderen saßen, während wir drei Unzertrennlichen mit dem interessanten Malony das zweite nahmen.


  Die Koluschen hatten die Boote an eine ziemlich ruhige Stelle des Yukon gebracht, so machte das Einsteigen und Abkommen vom Land keine Schwierigkeiten mehr.


  Bald waren wir den rufenden und winkenden Indiandern entschwunden und fuhren der fernen Küste der Zivilisation entgegen. Die drei Bären begleiteten uns am Ufer und hielten sich in ihrem schnellen Trab immer neben uns.


  Für uns Abenteurer waren aber die Erlebnisse in Alaska noch nicht beendet. Im nächsten Band erzähle ich die seltsamen Erlebnisse, in die wir durch Malony gebracht wurden.


  


  


  Band: 27: .Tödliches Gold."
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